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ie Aufgaben eines Verkehrsreglers der NVA 
sind nicht immer einfach. „Na ja, ein bißchen 
mit der Kelle ‚wedeln‘ kann jeder!“ 

Freilich, aber bei Wind und Wetter oft stun- 


` denlang, unter Umständen tagelang an einer 
' Ecke zu stehen, ohne in der Aufmerksamkeit 





nachzulassen ... Nein, nein, ich will nichts auf- 
bauschen und uns auch nicht besonders hervor- 
heben — ich sage das nur deshalb, weil wir ein- 
mal während einer Übung die Gelegenheit 
nutzten, Wachsamkeit und Reaktion eines un- 
serer Regulierer zu prüfen. 

Nachts drei Uhr, es goß in Strömen, bezog der 
Gefreite Seifert seinen Posten an einer Kreu- 
zung. Wir saßen mit einigen Kampfgruppen- 
leuten, die in der Nähe ebenfalls eine Nacht- 
übung durchführten, bei einer Tasse heißen 
Tee. Wir „klönten“ ein bißchen, sprachen über 
dies und jenes, als einer unserer Gäste plötz- 
lich auf die verrückte Idee kam: „Wie wár's, 
wenn wir einen kleinen Überfall inszenierten. 
Zwei Mann müßten doch reichen, um euren Re- 
gulierer dort wegzufangen.“ 

„Vielleicht auch nicht. Aber wenn Ihr euch das 
zutraut, bitte!“ 

Also machten sich zwei Kampfgruppenleute in 
räuberischer Absicht und Zivil auf die Socken. 
Unser Gefreiter Seifert stand vor dem kleinen 
Wartehäuschen einer Bushaltestelle. Diese na- 
türliche Deckung nutzend, schlichen sich die 
zwei „Diversanten“ heran. Von beiden Seiten 
sprangen sie plötzlich aus der Dunkelheit her- 
vor und wollten sich auf den Regulierer stür- 
zen. Doch es blieb beim Versuch. Seifert hatte 
schon seine Maschinenpistole in Anschlag ge- 
bracht und hielt die Angreifer in Schach. 

So einfach war das doch nicht mit dem „Weg- 


fangen“. 

Nun schwenkten die beiden um: 

„War doch nicht so gemeint.“ — „Nur mal auf 
die Probe stellen.“ — „Nun nimm schon die 
Waffe weg!“ 


Doch da kamen sie beim Gefreiten Seifert 
schlecht an. Dem ging der Spaß wohl doch zu 
weit. 

„Das wird sich alles herausstellen. Jetzt kommt 
Ihr erst einmal mit!“ 

Unser Kommandeur staunte nicht schlecht, als 
Seifert mit seinen beiden etwas bedeppert 
dreinschauenden „Gefangenen“ anrückte. Mich 
wunderte es allerdings weniger, kannte ich 
doch unseren Gefreiten zu gut. 

Seine Meldung war exakt: „Zwei Zivilisten 
festgenommen!“ Sie hatte allerdings noch einen 
etwas unmilitärischen Zusatz: 

„Die wollten mich mausen!“ 


Oberfeldwebel Morgenstern 
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POSTSACK 


Treffen jeden Winkel 


Erkläre doch den Unterschied 
zwischen den sowjetischen 
Global- und Orbitalraketen. 

Soldat Helmholtz, Magdeburg 


Die Flugbahn einer Global- 
rakete (global = weltumfas- 
send) ist eine sehr lang- 
gestreckte und daher weit in 
den Raum hinausreichende 
Ellipse. EineOrbitalrakete (vom 
lateinischen orbis terrarum = 
Erdkreis) hat dagegen eine 
extrem erdnahe (bis 150 km 
Höhe), kreisfórmige Umlauf- 
bahn. Im Verhältnis zur Glo- 
bal- hat die Orbitalrakete 
einen geringeren Antriebs- 
bedarf, der eine größere 
Kampfladung ermöglicht. 


Laßt „Bienen” summen 


Endlich habt Ihr mal einen 
weiblichen Armeeangehörigen 
abgebildet — und gleich in 
Farbe (Heft 3/68). Bestimmt 
gibt's noch mehr „dufte Bie- 
nen“ in der Armee, die es 
wert sind, in der AR veröffent- 
licht zu werden. Also: Reserven 
auf den Tisch! 

Soldat Küster, Gardelegen 


Gedanken 


Ihre Zeitschrift füllt mir als 
Rentner viele Stunden aus. Oft 
denke ich daran, wie gut es 
doch ist, die Waffen heute bei 
uns in den richtigen Händen 
zu wissen. Bruno Arndt, Berlin 


Geld für die Wohnung 


Mein Mann ist Unteroffizier. 
Wir wohnen möbliert in einem 
Zimmer. Bekommt er einen 
Mietzuschlag und wieviel? 
Christina Kohlmann, Wachau 


Sofern nicht die Kasernenunter- 
kunft in Anspruch genommen 
wird, ist an verheiratete Solda- 
ten auf Zeit und an verheira- 
tete Berufssoldaten Wohnungs- 
geld zu zahlen. Das gilt auch, 
wenn man bis zur Zuweisung 
einer Wohnung am Standort 
vorübergehend in der Dienst- 
stelle untergebracht ist. Unter- 
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offiziere bis Stabsfeldwebel er- 
halten monatlich 30,— Mark. 


Kein militärischer Rang 


Genosse Walter Ulbricht ist 

Vorsitzender des Nationalen 

Verteidigungsrates. Besitzt er 

in dieser Eigenschaft einen 

militärischen Dienstgrad? 
Meister d. R. Karow, 
Pasewalk 

Nein. 


Patensoldaten 


Im Postsack 12/67 wurde meine 
Bitte nach einem Berufssolda- 
ten, der mit meiner 5. Klasse 
in einen Briefwechsel treten 
möchte, veröffentlicht. Darauf- 
hin habe ich eine Vielzahl von 





Zuschriften erhalten, so daß 
jetzt fast jeder Schüler einen 
„Patensoldaten“ hat. Ich 
möchte mich im Namen meiner 
Pioniere bei allen Soldaten, 
die uns geschrieben haben, 
recht herzlich bedanken, be- 
sonders aber bei Oberstleut- 
nant Rieck (Dienststelle Specht- 
berg). Er sandte uns ein Paket 
mit vielen Fotos und Lehrmate-, 
rialien über die NVA. 
Gefreiter d. R. Gregor, 
Groß-Jehser 


Wann ist man gedienter Reser- 
vist? Manfred Kirsten, Leipzig 


Gediente Reservisten sind 
Wehrpflichtige, die aktiven 
Wehrdienst in der Nationalen 
Volksarmee oder den Wehr- 
ersatzdienst leisteten sowie 
Wehrpflichtige, die an einer 
Ausbildung oder Ubung für 
Reservisten teilnahmen. 


Erfahrungen 


Unsere Technik ist modern, 
und um diese richtig zu mei- 
stern, reichen 11, Jahre nicht 
aus. Das habe ich während 
meiner dreijährigen Armeezeit 
gespürt. Die Jugendlichen im 
wehrpflichtigen Alter sollten es 
sich deshalb überlegen und 
sich länger verpflichten. 
Joachim Lother, Auerbach 


Geschützt 


Ist ein Soldat bei einem Unfall 
eigentlich versichert? 
Christel Seifert, Gotha 


Ja, alle Armeeangehörigen 
sind versichert und werden mit 
den notwendigen Mitteln zur 
Erhaltung und Wiederherstel- 
lung der Gesundheit durch die 
NVA versorgt. 


Das Kleine darf 


Das Bestenabzeichen darf an 
der Zivilkleidung getragen 
werden. Und das Klassifizie- 
rungsabzeichen? 
Unteroffizier Geraldsen, 
Torgelow 


Auch das können Sie am Zivil- 
anzug anstecken, allerdings 
nur die verkleinerte Form. 


Soldatenfilme 


Neulich erfuhr ich von der 
Existenz eines Armeefilmstu- 
dios. Seid mir nicht böse, aber 
nun möchte ich wissen: Wo be- 
findet sich das Studio, wie 
lange besteht es schon und 
was wird da so alles produ- 
ziert? 

Dieter Schmielkerz, Plauen 


1961 „geboren“, hat das Stu- 
dio sein Domizil in Berlin-Bies- 
dorf, Frankenholzerweg, auf- 
geschlagen. Jährlich werden 
10 bis 12 Dokumentar- und 
Kurzfilme, 10 bis 12 Ausbil- 
dungsfilme, 12 Armee-Monats- 
schauen, 3 bis 4 militärtech- 
nische Magazine und 10 bis 15 
Synchronisationen hergestellt. 


Versprechen 


Die AR wird mein ganzes 
Leben mein treuer Begleiter 
bleiben. 
Unterfeldwebel d. R. 
Lockenvitz, Putbus 


Die „weißen Mäuse" 
der Armee 


Vor kurzem sah ich einen Pkw 
der NVA mit der Aufschrift 
„Kl". Ich möchte gern wissen, 
was das für eine Bedeutung 
hat. 

Thomas Albrecht, Leipzig 


Kfz-Inspektion heißt diese Ab- 
kürzung. So werden die Ver- 
kehrskontrollorgane der NVA 
genannt. 


Fahrt frei 


Im Bahnbetriebswerk Nord- 
hausen wollten der Brigade- 
lokführer Werner Kwella und 
seine zunächst wenigen Ge- 
treuen zeigen, daß Reservisten 
nicht nur gute ökonomische 
und gesellschoftliche Leistun- 
gen vollbringen, sondern auch 
Zeit finden, ihre militärischen 
Kenntnisse zu erweitern. Sie 
organisierten zunächst im Som- 
mer 1967 den Reservistenmehr- 
kampf. Durch ihre gute Vorbe- 
reitung konnten sie den Kreis- 
sieger stellen. Schließlich 
wurde eine Reservisten-Lok- 
brigade gebildet, für die im 
Herbst vergangenen Jahres 
dos Signal auf freie Fahrt ge- 
stellt wurde. Heute sind die 
Reservisten zu einem geachte- 


ten Kollektiv geworden, wel- 
ches das Entwicklungstempo 
mitbestimmt. 

Helmut Pilz, Nordhausen 


Aggressionsarmee 
Wieviel Mann besitzt eigent- 
lich die Bundeswehr? 

Helmut Thierfelder, Wurzen 
456 000 Mann. Dazu kommen 
noch 1 100 000 Reservisten, de- 


ren Zahl jährlich um 140 000 
Mann steigt. 


Augen auf! 


Da sucht im Postsack des März- 
heftes ein Soldat sein Koffer- 
radio, welches er im Zug ver- 
loren hat. Ich finde, für solche 





-rockangezogenen 


Hilferufe ist der Platz'in der 
AR zu schade. Jeder sollte auf 
seine Siebensachen selber auf- 
passen und nicht alles herum- 
liegen lassen. 
Gefreiter Asselheit, 
Magdeburg 


Andere Ausbildung 


Bei meinem Dienst in der 
Volksmarine erreichte ich den 
Dienstgrad Stabsmatrose. Spá- 
ter war ich bei der Deutschen 
Volkspolizei tátig und wurde 
dort Oberwachtmeister der VP. 
Wird mir dieser letzte Dienst- 
grad bei Reservistenübungen 
in der NVA anerkannt? 
Stabsmatrose d. R. 
Horstmann, Berlin 


Nein, es gilt nur der NVA- 
Dienstgrad. 


Da köme die Truppe 
aus dem Gleichschritt 


Das Herz hüpft einem vor 
Freude, wenn man so die mini- 
Mädchen 
betrachtet. Es müßte sich doch 
einrichten lassen, daß auch 
unsere Genossinnen in der 
NVA derartige modische kurze 
Uniformröcke tragen. 
Unteroffizier Cablan, 
Leipzig 


Anstand-s-los 


Es geschieht noch viel zu oft, 
daß die Soldaten ihren Aus- 
gang mit „kühlen Blonden“ 
und „kleinen Harten“ ge- 
nießen und dann das erste 
beste Mädchen „volldösen“. 
Dos ist für ein Mädel nicht im- 
mer angenehm. Wo bleibt da 
der „Knigge“ des jungen Man- 
nes? Wie denken die Soldaten 
über diese Angelegenheit? 
Anita Thomos, Dresden 


Zuviel verdirbt 
den Geschmack 


Einige schreiben, die Bilder in 
der AR seien schlechter gewor- 
den. Die AR ist ein Soldaten- 
magazin und keine Zeitschrift 
zur Veröffentlichung von hüb- 
schen Mädchen in rauhen 
Mengen. Bleibt so wie jetzt! 
Jürgen Augustin, Berlin 
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Nicht vergessen 


Zur Kritik an dem VEAB Flöha 
(Postsack 3/68): Wir vertreten 
als Leitung keineswegs die 
unkorrekte Handlungsweise 
der Brigade des Fuhrparkes 
und werden mit diesem Kollek- 
tiv den Vorfall auswerten. 
Nicht berechtigt ist jedoch der 
Vorwurf, daß der Betrieb den 
Genossen Winkler völlig ver- 
gessen hat. Er erhielt 1967 die 
Weihnachtszuwendung sowie 
die Abschlußprämie und wurde 
auch zu unserem Betriebsver- 
gnügen am 1. Mörz 1968 ein- 
geladen. Genosse Winkler ist 
der einzige Kollege, mit dem 
eine derart schlechte Verbin- 
dung besteht, was jedoch nicht 
allein auf den Betrieb zurück- 
zuführen ist. Beim zufälligen 
Zusammentreffen hier am Ort 
wurde er öfter von verschiede- 
nen Kollegen aufgefordert, 
auch einmal im Betrieb vorzu- 
sprechen, Wir werden die für 
unser Betriebskollektiv not- 
wendigen Schlußfolgerungen 
ziehen und würden uns freuen, 
wenn auch Genosse Winkler 
künftig den Weg zu uns findet, 
um ein beiderseitiges gutes 
Verhältnis zu schaffen, 
Rudolph, Betriebsleiter 


Strenge Sitten 


Im Aprilheft ist ein Soldat ab- 
gebildet, der mit geschlosse- 
nem Stahlhelmriemen eine 
Zigarette raucht. Vor drei Jah- 
ren war ich bei einem Reser- 
vistenlehrgang. Wir durften 
nur rauchen, wenn der Riemen 
geöffnet war. Gibt es solche 
Dienstanweisung oder ist das 
die Ansicht eines Kompanie- 
chefs? 

Unteroffizier d. R. Musial, 

Rathenow 
Ob mit oder ohne Riemen, es 
ist reine Ansichtssache, wie 
jemand sein „Stäbchen“ ver- 
nascht. 


Wege geebnet 


„Soldat auf Zeit — was nun?”, 
hieß es in der AR 2/68. Am 
Ende meiner vierjährigen 
Dienstzeit kann ich selbst be- 
siâtigen, daß alles getan wird, 
um uns Längerdienenden jede 
erdenkliche Hilfe zu geben, 
sei es bei der Aufnahme eines 
Studiums oder bei der beruf- 
lichen Qualifizierung. Als Mit- 
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glied einerPGH habe ich wäh- 
rend der Armeezeit stets ge- 
spürt, daß keine Mühe ge- 
scheut wird, um die Verbin- 
dung während dieser Jahre zu 
festigen. Obermaat Enger, 
Peenemünde 


Eile mit Weile 
Tolles Foto von Busendorf im 
Aprilheft weckt Reisefieber. 
Stop. Lockendes Mädchen da- 
vor erhöht Puls. Stop. Wo liegt 
das Dorf? Stop. 

Detlef Zieglbrick, Dessau 


Bei Potsdam. Stop, 


Uberbeanspruchter 
„Sternenkämpfer” 
Es ist bekannt, daß der bei 
der Bonner Luftwaffe einge- 


elle 


A 





setzte Abfangjäger F-104 

,Starfighter” technisch über- 

laden und sehr anfällig ist. Ist 

die Zahl der Abstürze bei der 

Bundeswehr bekannt? 
Unteroffizier Dertleben, 
Cottbus 


Am 17. 4. 1968 stürzte die 
80. Maschine dieses Typs ab. 


Typenblätter-Markt 


Suche Typenblätter von NATO- 
Flugzeugen, biete gleiche von 
Schützenwaffen und Schiffen 
kapitalistischer Staaten. 
Jürgen Schicht, 1261 Kagel 


Wer gibtTypenblätter von 1963 

bis 1967 ab? Biete dafür 

Streichholzetiketten (SU). 
Günter Scholz, 7034 Leipzig, 
Str. d. Komsomol 276 


Suche Typenkarteien oder son- 
stige Abbildungen von Pisto- 
len. 
Uwe Reitzner, 9708 Treuen, 
Hartmannsgrüner Str. 6 


SammleFlugzeug-Typenkarten. 
Karl-Heinz Kellner, 
582 Bad Langensalza, 
Gutbierstr. 1 


Bin auf der Suche nach AR- 
Typenblättern, die vor 1964 
veröffentlicht wurden. 
Peter Geißler, 6576 Triebes, 
Reichenfelser Str. 22 


Aus dem Fotoalbum 


Sie haben immer so hübsche 
Mödchenbilder in Ihrer Zeit- 
schrift. Kann ich Ihnen auch 
mal ein Foto von mir schicken — 
eventuell zur Veröffentlichung. 
Rosemarie Beranek, 
Luckenwalde 


Bitte sehr! 


Gruß vom Bodenpersonal 


Einen Gruß allen Genossen, 
die an der Fliegerschule Ka- 
menz von 1957 bis 1961 in der 
Il. Staffel (Hptm. Bachmann) 
dienten; besonders den ehe- 
maligen Offiziersschúlern, die 
heute ab und zu „Lauf- 
maschen“ am Himmel ziehen, 
von ihrem ehemaligen Mecha- 
niker” 

Jürgen Bakalorz, Magdeburg 


























ch kenne welche, die haben noch ein an- 
deres Rezept: Am besten, man verpflichtet 
sich zu überhaupt nichts, da braucht man nichts 
zu halten. Das klingt bald wie eine alte Volks- 
weisheit, es ist bloß keine, Eher eine Spießer- 
dummheit. Das Gegenstück dazu sind: die 
Windmacher. Tatsächlich, wie viele Wett- 
bewerbsverpflichtungen sind nicht verkündet 
'worden, um dann sang- und klanglos unter 
Papier vergraben und vergessen zu werden. 
Dabei war das Versprechen im ersten Anlauf 
recht ernst gemeint, beinahe so ernst, wie alle 
Gründe, die seine Einlösung verhinderten. 
Und dann gibt es die, welche die Erfüllung 
schon zu einem Zeitpunkt garantiert wissen 
möchten, da der Wettbewerb noch gar nicht be- 
gonnen hat. Sozusagen die Rückversicherer. 




































50. Jahrestag der Novemberrevolution, der 
Aktion „Roter Kampfwagen“, und zum 20, Jah- 
restag der DDR ist mit etwa 500 Tagen 
vom 1. Juni an besönders weit gesteckt. Und 
scheiden nicht eine Anzahl Genossen noch vor 
Ablauf dieser Zeitspanne wieder aus? Kann 
man schon jetzt damit rechnen, daß die neu 
Einzustellenden den Kampfplatz auf dem Roten 
Kampfwagen einnehmen werden? ; 

Aber, so frage ich: Heißt das nicht, den Wett- 
bewerb zur täglichen Sollerfüllung dienstlicher 
und geselischaftlicher Pflichten entwerten? 

Der Wettbewerb zum 20. Jahrestag der DDR 
muB ein Wettstreit sein, der diesem Ereignis 
würdig ist und den Beteiligten ihre ganze Klug- 
heit, Ausdauer, Kraft und Begeisterung abfordert. 
Das wäre z.B. ein zum Jugendobjekt erhobener 
Kampfauftrag des Kommandeurs. Er müßte eine 
wichtige militärische Aufgabe erfüllen helfen 
und gerade noch — unter Aufbietung aller 
Kräfte — erreichbar sein. 

Ein spezieller Kampfplan sollte die einzelnen 
Etappen, konkret befristet, abrechenbar und 
verantwortungsbezogen, enthalten. 

Und vergessen Sie nie: Die Führung sicherstel- 
len, sich die richtigen Verbündeten suchen, Hin- 
dernisse rechtzeitig erkennen, diese offensiv 
überwinden und eisern am Ziel festhalten! 
Dann erst bringt Wettstreit Erfolg und läßt 
ständig neue Kräfte wachsen. 


ein, It, DV-10/2 farmell nicht. Aber was, so 

frage ich, haben sie alle, die Müden und 
Bequemen, nur an Ausdauer und Reaktionsver- 
mögen auszusetzen? 


licher Gegner erst wartet, bis sie sich den Schlaf 
aus den Augen gerieben und so langsam die 
veränderte Lage begriffen haben? Nein, liebe 
Freunde, auch wenn der Frühsport manchmal 









Tatsächlich, das Ziel des Wettbewerbs zum 


Meinen sie, daß im Falle eines Alarms ein mög- * fördern! 
















Unteroffizier Schmittchen 
fragt: : n 
Im vergangenen Jahr erwiesen 
sich einige Wettbewerbs- 
verpflichtungen als unreal. 
Nun wollen sich eine Anzahl 
Genossen im Wettbewerb zum 
20. Jahrestag der DDR keine 
hohen Ziele mehr stecken, um | 
die Erfüllung nicht zu 
gefährden. Ist das nen 
richtig oder nicht? 


Stabsmatrose Bock fragt: 
Bin ich als Soldat auf Zeit 
verpflichtet, ebenfalls 

am Frühsport teilzunehmen? 


Oberst 
Richter 
antwortet 


leider noch sehr wenig ernst genommen wird, er | 
ist und bleibt einer der ungezählten Faktoren, 
die Kampfkraft erzeugen. 

Wer kann am schnellsten volle Kampfbelastun- 
gen aus der Schlafsituation heraus durch-: 
stehen? Der Müde oder der Trainierte? 

Offen gesagt: Ich persönlich halte die DV-10/2 
in dieser Beziehung für unvollkommen. Der 
Kommandeur, der diese heilsame. Pflichtkür 
auch auf Soldaten auf Zeit — auf alle, die im 
Objekt wahnen bzw. an Bord sind — ausdehnt, 
handelt im Sinne der DV-10/2 richtig. ,AuBen- 
schlöfer" dürfen sich ähnliches selbst an den 
Sportschuhen ablaufen. 

Übrigens soll die Teilnahme des Gruppenfüh- 
rers, anderer Vorgesetzter oder auch von 
Spezialisten am Frühsport ihrer Gruppe, Be- 
satzung oder eines anderen Kollektivs das Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl nicht unwesentlich 


Ihr Oberst Totoro 

















eit Wochen sengte die Sonne das Gras vom ma- 
gerenSand und machte das Blattwerk der Sträu- 
cher schlaff. Das mickrige Gekräut knisterte 
unter den Stiefelsohlen. 

Es kostete etwas, bis sich Kreyenbruch das 
schweißnasse Unterhemd von der Haut gezerrt 
hatte. „Diese langärmligen Ungeheuer!“ fluchte 
er leise. Aber gleich huschte auch schon wieder 
ein Schmunzeln über das Gesicht. Er hatte an 
Jakubeit denken müssen, den alten Futterkut- 
scher. Winters wie sommers trug er seinen Pelz, 
dessen Außenhaut längst an vielen Stellen mit 
Isolierband geflickt war. 

Gut, daß die vom Landwirtschaftsrat dem Di- 
rektor immer wieder in die Hacken getreten 
sind, dachte er. Ohne Rieselregen hätten die 
Kühe in diesem August überhaupt keinen Halm 
mehr auf den Weiden gefunden. 

Die Kühe... 

Noch vor acht Jahren hätte ihn jeder mit der 
Landwirtschaft jagen können, obwohl seine 
Mutter Buchhalterin in einer prächtigen und 
mächtigen Genossenschaft war. Was sind acht 
Jahre? 

„Wachtmeister Kreyenbruch!* 

Er setzte sich auf. War das nicht Radtke, der 
ihn da rief? 

„Ja! Hier!“ 

Aufgeregt gestikulierend eilte Radtke ihm ent- 
gegen. Es mußte etwas passiert sein. 
„Wittkugel...“, keuchte der Stabsgefreite, 
„Wittkugel...im Med.-Punkt.“ 

Heiß durchschoß es Kreyenbruch. 

„Was ist mit ihm?“ 

„Fuß verstaucht oder...“ 

Kreyenbruch griff nach seinen Sachen und ha- 
stete in großen Sprüngen über das Ödland, 
Radtke weit hinter sich lassend. 


„Verstaucht?“ Der Arzt rieb sich die Hände am 
Handtuch trocken. „Eine Fraktur ist das, eine 
ganz blöde Fraktur. Es wird eine Weile dauern, 
bis der arme Kerl wieder seinen Fuß gebrau- 
chen kann.“ : 
Kreyenbruch stand bedeppert da. 

„Eine schöne Bescherung, was? Und das zwei 
Tage vor dem Schießen.“ 

Kreyenbruch nickte. 

„Hat er starke Schmerzen, Genosse Haupt- 
mann?“ 

„Er wollte, ich sollte ihm den Fuß bandagieren, 
dabei war er kreideweiß, und der Schweiß auf 
der Stirn kam nicht von der Hitze.“ Der Arzt 
schüttelte mißmutig den Kopf. „Auf einem 
halben Sturzacker Volleyball spielen, die einen 
barfuß, die anderen gestiefelt! Aber sagt man 
was, gleich heißt es: Ein schöner Sportmedi- 
ziner, der Doktor. Verbieten müßte man diesen, 
diesen Volleyball! Jawohl!“ 


Am Rande des Zeltlagers hockten Kreyenbruchs 
Manner, zerknirseht, niedergeschlagen. Selbst 
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Eine Erzählung 
von Rolf-Peter Bernhard 


Zabel, der immer das letzte Wort haben mußte, 
nagte an einem Heuhalm. 

„Aus“, brach Radtke das Schweigen, „alles ist 
aus, alles.“ Die anderen nickten. 

Ratdke war nun schon drei Jahrc am Geschütz. 
Als Ladekanonier hatte er angefangen. Als 
Kreyenbruch die Bedienung übernahm, setzte 
er ihn als Visierkanonier ein, er nahm ihm das 
„Bandmaß“ weg, überzeugte ihn, sich weiter zu 
verpflichten. 

„Mein letztes Schießen", sagte Radtke. „Witt- 
kugels letztes Schießen, Kreyenbruchs letztes 
Schießen. Ach, es ist zum Kotzen!“ 

Wortlos kam Kreyenbruch auf die Kanoniere 
zu. Er hockte sich zu ihnen. Alle sahen ihn an. 
Er schwieg. 

„Nie in den drei Jahren hatte es so geklappt 
wie jetzt“, fing Radtke wieder an. „Jeder Hand- 
griff saß wie im Traum, am Tage und in der 
Nacht, ja, selbst unter Schutzbekleidung... .“ 
,SaB?“ Leise hatte Kreyenbruch dieses eine 
Wort ausgesprochen, und er wiederholte es: 
„saß?“ 

Die Männer sahen langsam auf. Zabel zuckte 
die Schultern, Mehlhorn rieb sich mit dem 
Handrücken die Nase, Carl runzelte die Stirn. 
„Natürlich werden wir schießen“, erwiderte 
Radtke. „Wir müssen es ja. Man wird uns einen 
K 2 borgen, den Schmittchen vom dritten Ge- 
schütz oder...“ — „...oder auch keinen! Sagt 
selbst, haben wir das nötig?“ Kreyenbruch ließ 
seinen Blick von Mann zu Mann gehen. „Wir 
borgen uns keinen K 2.“ Der Geschützführer 
sagte das mit einer unwidersprechbaren Be- 
stimmtheit. 

Die Kanoniere starrten sich an. Wie stellte sich 
der Wachtmeister das nur vor? Wollte er alles 
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auf eine Karte setzen? Wollte er den beinahe 
legendären Ruf des zweiten Geschützes als Ein- 
satz geben? 


Schon auf dem Wege zu seiner Bedienung war 
in Kreyenbruch der Entschluß gereift: Der Vi- 
sierkanonier, der für Wittkugel in die Bresche 
springt, muß einer seiner Ladekanoniere sein. 
Aber wer? Je länger er die Qualitäten der drei 
Genossen abwägte, um so mehr begann er sich 
auf Carl zu konzentrieren. 

Dieser wortkarge Möbeltischler hatte sich schon 
in den ersten Tagen der Ausbildung nicht allein 
für seine Aufgabe als K 5 interessiert. So oft es 
nur anging, hatte er sich hinter die Seiten- und 
Höhenrichtmaschine gesetzt. Und er hatte ein 
unwahrscheinliches Auffassungsvermögen... 
„Genosse Carl, haben Sie Vertrauen zu mir?“ 
Diese Frage kam so unerwartet, daß nicht nur 
Carl stutzte. 

„Aber natürlich, Genosse Wachtmeister.“ 
„Sehen Sie, und ich vertraue Ihnen, Also“, 
Kreyenbruch blickte in die Runde, „würden Sie 
es sich zutrauen, ab sofort als Visierkanonier 
zu kämpfen?“ 

„Aber“, stotterte Carl, „aber was für eine 
Ahnung habe ich schon vom Höhenrichten? 
Beim Gefechtsdienst habe ich mal so durchs Vi- 
sier geguckt, wie, wie jeder andere auch...“ 
„Was?“ Nun mischte sich Radtke ein. „Nur so 
mal durchs Visier geguckt? Nun mach aber 
halblang, Du bist uns doch direkt auf den Wek- 
ker gefallen mit deiner ewigen Fragerei, mir 
und dem Wittkugel. Du kannst es! Wir zwei 
beide werden es schon schaffen. 

Noch verbleiben uns zwei Tage und zwei 
Nächte. Da finden wir schon Zeit, um zu trainie- 
ren. Unser Wachtmeister“, Radtke lachte ver- 
schmitzt, „so denke ich, wird kaum etwas da- 
gegen einzuwenden haben.“ 

„Dumme Frage“, erwiderte Kreyenbruch. 

Die anderen nickten. 

„Aber“, Carl wußte nicht wohin mit den Hän- 
den, „so plötzlich, so von heute’ auf morgen?“ — 
„Und wenn wir jetzt Krieg hätten?“ Kreyen- 
bruchs Worte bekamen einen schroffen Klang. 
„Wenn Wittkugel verwundet wäre? Was dann?“ 
Carl wurde rot. 

„Ja, dann..." 

„Einverstanden?“ 

„Einverstanden“, sagte Carl leise und schlug 
in die dargebotene Hand ein. Ein seltsames Ge- 
fühl durchströmte ihn, Geschafft! Endlich ge- 
schafft! Seit er bei der Truppenluftabwehr war, 
kannte er nur dieses eine Ziel — Visierkanonier 
werden, Richtkanonier! Nur... Es wäre Witt- 
kugels letztes Schießen gewesen... 


Gar nicht erbaut von Kreyenbruchs Entschluß 
war Unterleutnant Matzdorf. 

„Sie müssen einen guten Schlaf haben, Ge- 
nosse Wachtmeister“, sagte der Zugführer iro- 
nisch. „Vielleicht keine achtundvierzig Stun- 
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den mehr, und dieser Hansel von Ladekanonier 
soll mit der Richtmaschine umgehen können? 
Mann, wie stellen Sie sich das vor?“ 
Kreyenbruch schluckte. Er bemühte sich, den 
aufkommenden Ärger zu unterdrücken. 
„Genosse Unterleutnant, ich habe den Genos- 
sen Carl ausgebildet, ich. Und nicht nur ich, 
das ganze Kollektiv erkennt den Genossen Carl 
als K 2 an.“ 

„Ich will ja Ihre Fähigkeiten gar nicht unter- 
schätzen. Auch ich weiß längst, daß Sie ein gu- 
ter Ausbilder sind, obwohl ich doch erst kurze 
Zeit im Bataillon bin“, versuchte der Zugfüh- 
rer einzulenken. „Aber womit wollen Sie mir 
garantieren, daß der Genosse gut einschlägt? 
Ein, zwei Patzer, und wir rutschen in den Kel- 
ler; aus mit Wettbewerbssieger. Nein, Genosse 
Kreyenbruch, Ihre Variante ist mir ein zu gro- 
Bes und vor allem ein unbegründetes Risiko.“ 
„Es ist eine gewagte Sache“, antwortete Kreyen- 
bruch, „aber unbegründet?“ 

Der Zugführer überhörte die Frage. Energisch 
schüttelte er den Kopf. 

„Ich dulde keine abenteuerlichen Experimente! 
An Ihr Geschütz wird ein voll ausgebildeter 
K 2kommandiert und basta!“ 

Meinetwegen kommandiere wen du willst, 
dachte Kreyenbruch. Ich werde mich nicht lange 
mit dir herumstreiten. 


Das Wetter wendete sich úber Nacht. Besorgt 
schaute Kreyenbruch auf. Wolken, mehr Wol- 
ken als Himmelsblau. „Radtke, haben Sie noch 
eine Zigarette fúr mich? Gestern waren es drei, 
heute ist es schon wieder der zweite Glimm- 
stengel. Verdammt, bei diesem SchieBen ge- 
wöhne ich mir das Rauchen wieder an.“ 
„Mensch, gestern dachte ich, ich werd’ nicht 
mehr. Wer hatte denn damit gerechnet: Panzer 
von rechts!“ Radtke blies den Rauch laut aus. 
„Und dann das koddrige Gelände. Uns blieb 
ja kaum Zeit zum Horizontieren.“ 

„Sie waren wohl nervóser als Carl, was? Kreyen- 
bruch lächelte. „Das kann man laut sagen“, ant- 
wortete der Richtkanonier. „Der Carl hat sich 
ja prima gehalten, alle Achtung.“ 

„Sein erstes Panzerschießen und gleich eine 
glatte Eins, ehrlich, das hätte ich nicht zu träu- 
men gewagt.“ 

„Was hat denn eigentlich Unterleutnant Matz- 
dorf dazu gesagt?“ wollte Radtke wissen. 
Kreyenbruch zuckte die Schultern. Genosse 
Matzdorf? Der würde Tote lebendig werden 
lassen, wüßte er, daß Carl geschossen hat und 
auch die anderen Bedingungen schießen wird. 
Als der Gefreite Wengel in seine Bedienung 
kommandiert wurde, hatte er sich vollends 
dazu durchgerungen, nicht ihn, sondern Carl an 
die Richtmaschine zu setzen. Wengel machte 
mit. Er hattefrüher bei Kreyenbruch das Visie- 
ren gelernt. Die beiden hatten sich angefreun- 
det. 

Ja, Kreyenbruch hatte alles auf die eigene 
Kappe genommen. Er wollte beweisen, daß er 
seine Kanoniere nicht oberflächlich ausgebildet 


hatte. Gegenseitige Ersetzbarkeit, das war für 
ihn kein Schlagwort. 

Er zertrat die halb gerauchte Zigarette. „Ver- 
stehen kann ich ihn ja. Es ist sein erstes Schie- 
ßen als Zugführer. Wer wohl wäre da nicht 
nervös? Und dann, unser Feuerzug hat ja auch 
einen Namen. Viermal hintereinander an erster 
oder zweiter Stelle zu rangieren, das will schon 
etwas heißen.“ 

„Hat unser Geschütz etwa keine Tradition?“ — 
„Klar, Radtke, und ich glaube, wir werden sie 
bereichern.“ Kreyenbruch wies mit dem Dau- 
men zum Himmel. „Auch wenn der uns wieder 
mal nicht gnädig ist.“ 


„Gefechtsbereitschaft herstellen!“ 

Die Männer der zweiten Bedienung sprangen 
anihre Plätze. Alles war nur Sache von Sekun- 
den. 

Radtke nickte seinem K2 aufmunternd zu. 
Carl wischte sich noch einmal mit dem Hand- 
rücken über die Augen. 

„Fliegeralarm!“ hallte es durch die Stellung. 
„Über O-Punkt zwo! Auf Stuka!“! 

Ein feines Zucken ging durch das Geschütz, Das 
Rohr richtete sich auf das Ziel. Carl preßte die 
Jochbeine fest an die Optik. Die erste Scheibe! 





1) O-Punkt = Orientierungspunkt im Gelände 
Stuka = Kurzwort für Sturzkampfflugzeug 





Mustrotion: Rudolf Grapentin 


Eben hatte er sie noch klar ausgemacht, und 
schon war sie in dem Gewölk nicht mehr da. 
Scheibenkleister! 

„Feuer!“ 

Da! Die zweite Zielscheibe. Jetzt war sie im 
Visier. Haargenau. 

„Feuer!“ Die Leuchtspur zischte gen Himmel. 
Sprengwölkchen um Sprengwölkchen lag genau 
im Zielbereich. 

„Volltreffer!“ Kreyenbruchs Stimme überschlug \ 
sich. „Volltreffer!“ 

Als Carl vom Sitz geklettert war, taumelte er. 
Er riß den Stahlhelmriemen auf. 

„Was ist?“ fragte er. „Hat’s gereicht?“ — „Ob es 
gereicht hat? Junge!“ Kreyenbruch stieß ihm 
die Faustin die Rippen. 

Radtke strahlte. „Ich weiß mittlerweile, wie 
schwierig es ist, ein Flugzeug im Sturzflug zu 
bekämpfen. Und was baust du uns? Einen Voll- 
treffer.“ 

„Nichts hätten wir von der Maschine wieder- 
gefunden“, sagte Mehlhorn und lachte. 
„Konfetti hätte es vom Himmel geschneit“, gab 
Zabel sein letztes Wort dazu. 

Carl aber schüttelte immer wieder den Kopf. 
Er konnte es einfach nicht fassen, genauso, 
wie er es immer noch nicht begreifen konnte, 
gestern so gut geschossen zu haben. ‘ 
„Gefechtsbereitschaft herstellen!“ Carl holte 
tief Luft. i 
„Fliegeralarm! O-Punkt vier!“ > 
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Das schlanke Rohr begann sich um hundert- 
achtzig Grad zu schwenken. „Auf Fallschirm- 
jäger!“ Und wieder fegte Granate um Granate 
dem angenommenen Feind entgegen. 


Der letzte Tag auf dem SchieBplatz ging zur 
Neige. Kreyenbruch war ans Steilufer gegan- 
gen. Er hatte sich auf einen Findling gesetzt 
und schaute hinaus auf das ruhige Meer. 
Endlich eine Stunde allein. Langsam wich die 
Spannung der vergangenen Tage und Náchte. 
Das Wagnis hatte sich ausgezahlt. Bei der 
Feuerleitübung hatte es die dritte Eins ge- 
geben, beim Batterieschießen die vierte. 

Es war gut, daß die Erdziele als erstes be- 
kämpft werden mußten. Vor dieser Aufgabe 
hatte Kreyenbruch Angst gehabt. Aber es 
klappte, ausgezeichnet sogar. 

Ein Flakartillerist muß kaltblütig sein, eiskalt 
sogar. Das hatte ihm schon sein erster Ausbil- 
der immer wieder gesagt. Carl ist ein Mensch, 
der sich scheinbar durch nichts aus dem Gleich- 
gewicht bringen läßt. Das Schießen hatte es er- 
neut bewiesen. Carl kann in der neuen Bedie- 
nung bedenkenlos als K2 eingesetzt werden, 
ja, sogar als K 1. Beide Funktionen wurden ja 
frei. Kreyenbruch hörte Schritte. Sie kamen auf 
ihn zu. Unterleutnant Matzdorf. 

„Sie?“ Kreyenbruch war sprachlos. Das hatte 
er nicht erwartet. „Guten Abend.“ Matzdorf 
reichte ihm die Hand. 

„Sie nehmen Abschied von der See?“ 
Kreyenbruch nickte. 

„Schade, daß Sie uns nun verlassen wollen.“ 
„Drei Jahre sind eine lange Zeit, Genosse 
Unterleutnant.* 

Der Offizier nickte. ,So ist es bei der Armee, 
kaum wird man richtig miteinander warm, 
geht man auch schon wieder auseinander. Sie 
wollen wirklich nicht noch ein paar Jahre blei- 
ben?“ 

Kreyenbruch lächelte. 

„Wenn zu unserem Direktor ein Arbeitsgrup- 
penleiter oder ein Brigadier kommt, um seinen 
Arbeitsplatz zu kündigen, dann sagt er ihm, 
wenn er Genosse ist: Bitte, sofort. Du hast gut 
gearbeitet? Dann wirst du auch einen Nachfol- 
ger herangebildet haben... .!“ 

„Ein kluger Mann“, stimmte der Zugführer zu. 
„Von ihm kann man gewiß sehr viel lernen.“ 
Wieder lächelte Kreyenbruch. 

„Vor allem auch den Mut zu einem gesunden 
Risiko.“ — „Risiko hin, Risiko her“, Matzdorf 
wiegte den Kopf. „Sehen Sie, Genosse Kreyen- 
bruch, es war doch besser, daß nicht Carl, son- 
dern Wengel geschossen hat. Wenn Sie mit mei- 
nem Entschluß auch nicht einverstanden waren. 
was macht’s? Nur so hat es todsicher geklappt. 
Sie sind nicht nur bestes Geschütz der Batterie 
geworden, Sie haben die besten Leistungen des 
Bataillons gebracht.“ 

Kreyenbruch schaute auf die See hinaus. 
„Genosse Unterleutnant“, bedächtig reihte er 
ein Wortan das andere, „ich halte nichts davon, 
meine Kanoniere gut auszubilden, um nur bei 
Inspektionen zu glänzen oder bei Wettbewer- 
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ben in Front zu liegen. Meine Aufgabe als Ge- 
schützführer ist es, meine Genossen auf einen 
möglichen Krieg vorzubereiten. Und deshalb“, 
Kreyenbruch sprach noch ruhiger, „habe ich — 
Carl schießen lassen.“ 

„Was?“ Der Zugführer war sprachlos. „Was?“ 
„Nun habe ich den Beweis erbracht: Mein Ge- 
schütz verwaist nicht. Genosse Carl eignet sich 
als K 1, Genosse Mehlhorn als K 2. Und zwei 
Geschützführer sind auch bereits aus meiner 
Bedienung hervorgegangen... .“ 

„Sie haben Mut!“ Matzdorf staunte, Er wußte 
nicht, ob er schimpfen oder lachen sollte. „Na, 
ja, meinetwegen. Schließlich müssen Sie Ihre 
Leute ja auch besser kennen als ich, Trotz- 
dem...“ 

„Wengel als K 2 einzusetzen, wäre ein weitaus 
größeres Wagnis gewesen, Er ist auf eine an- 
dere Bedienung eingespielt und kennt unser 
Kollektiv nicht. Ob er unter diesen Umständen 
die Leistungen hätte bringen können, die wir 
mit und durch Carl erreichten? Ich wage daran 
zu zweifeln.“ 

Schweigend hockten sie nebeneinander, der Ge- 
schützführer und sein Zugführer. 

„Ich will Tierzüchter werden. Rinder will ich 
züchten, Kühe, die soviel Milch geben, daß wir 
bald allein genug Butter haben; wir, die Deut- 
schen, die sich angeblich nie von ihrem eigenen 
Boden ernähren konnten...“ 

Kreyenbruch erzählte von seinem Dorf, von 
seinem Volksgut, von seiner Herde. In seinen 
Worten schwang die Freude mit, bald wieder 
seiner gelernten Arbeit nachgehen zu können. 


Tage waren vergangen, Tage, in denen sich viel 
ereignet hatte. Und an einem Sonntag nach- 
mittag machte sich die ganze Bedienung auf, 
Wittkugel in der Klinik zu besuchen. 

„Keine Furcht, Schwesterchen, wir wollen nicht 
Ihr Krankenhaus besetzen“, besänftigte Zabel 
die Stationsschwester, die ein wenig ängstlich 
die kleine militärische Formation den Korridor 
entlang kommen sah, „In zehn Minuten gehen 
wir wieder.“ 

Kreyenbruch und Carl gingen voraus. Sie wie- 
sen den Weg. Sie trugen auch die Blumen, die 
Geschenke und die ganz große Überraschung. 
„Glückwunsch, Carl, Silberstreif und Schieß- 
schnur!“ Wittkugel reckte dem Kameraden die 
Hand entgegen. „Und du hast den zweiten 
Stern? Mensch, Kreyenbruch, seid ihr Kerle!“ 
Die beiden lächelten und wickelten ein recht- 
eckiges Päckchen aus. Eine Urkunde kam zum 
Vorschein, ein rotes Kästchen mit einer Me- 
daille. 

„Wir haben es geschafft, Heinz!“ 

Wittkugel nickte. „Auch ohne mich“, sagte er, 
und es klang wehmütig. 

„Ohne dich? Hättest du Carl nicht unter deiner 
Fuchtel gehabt, dann...“ 

Als die Genossen wieder gegangen waren, sagte 
einer der Patienten, ein breitschultriger, grau- 
haariger Mann: „Du hast prima Kameraden!“ — 
„Wir sind die beste Geschützbedienung gewor- 
den. Der Kommandeur hat uns ausgezeichnet!“ 


. 





Eine Hubschrauberbesatzung soll “die Soldaten 
eines Grenzbataillons beim Suchen und Verfolgen 
eines in die DDR singedrungenen Grenzverletzers 
unterstützen. Vor dem Start wird das Zusammen- 
wirken genau abgesprochen. Unser Reporter Major 
Ernst Gebauer berichtet übe 











Vorflugkontrolle durch Oberleutnant Herold. 


Die SM 1 setzt zur Landung an. > 


Unweit des Batalllonsstabes befindet sich der Londe- 
platz für Hubschrauber. Angehörige des Bataillons 
legen das Landekreuz aus. 
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arl-Ida für Cäsar-Heinrich — kommen!" 

Leutnant Nitzsche, der Steuermann des 

Hubschraubers, ruft über Funk den beweg- 
lichen Führungspunkt des Grenzbataillons: 
„Gesuchte Person befindet sich im Planquadrat 
Dora-Heinrich!“ 


Der Hubschrauber hängt dreißig Meter über 
dem Wald. Hubschrauberführer und Steuer- 
mann sehen die Gestalt eines Mannes. Deut- 
lich hebt sie sich vom Boden ab. Der Mann hat 
sich hingeworfen und liegt wie gelähmt am Bo- 
den, sicher in der Hoffnung, nicht gesehen zu 
werden. 


Oberleutnant Hübner fliegt drei, vier Kurven 
hintereinander. Da springt der Mann auf und 
läuft davon. Die Bäume geben dem Flüchten- 
den Deckung. Hübner und Nitzsche sehen ihn 
nicht mehr. Nimmt der Mann den Weg ins Tal? 
Tief unten liegt es, eingeklemmt von drei Berg- 
rücken, Oberleutnant Hübner läßt seinen SM1 
sinken, um dann sofort wieder emporzusteigen. 
Stück für Stück suchen sie den bewaldeten 
Hang ab. 


Die Person darf nicht entkommen. Sie hatte 
illegal die Staatsgrenze überschritten und war, 
geschickt die Deckung des bewaldeten Berglan- 
des nutzend. in das Territorium der DDR ein- 
gedrungen. 


Als die Grenzposten die Spur des Mannes ent- 
deckten. verfolgten sie ihn sofort. Das war die 
Lage, als Oberleutnant Hübner wenig später 
startete. 











Das ständige Auf und Ab verlangt vom Hub- 
schrauberführer höchste Konzentration, zerrt 
an seinen Nerven. Manchmal geht Hübner so 
tief zwischen die Berge, daß es ihm scheint, er 
„schleiche“ durch den Wald, 

Ist er nun Flieger oder Grenzer? Wie würde 
sein Steuermann, vor einem halben Jahr noch 
Zugführer in einer Grenzkompanie, darauf 
antworten? 

Leutnant Nitzsche läßt während des ganzen 
Fluges keinen Blick von den Karten, Es ist sein 
dritter Einsatzflug, und vieles ist ihm noch un- 
gewohnt. Als Zugführer kam er in der Regel mit 
einem Kartenblatt aus; nun muß er Stapel von 
Karten, dazu Rechenschieber und Kursscheibe 
bewältigen. Unten in seinem Abschnitt orien- 
tierte er sich nach wenigen Bäumen, nach ein 
paar Häusern. Die Entfernungen dorthin 
brauchte er nie auszumessen. 

Hübner war nicht der einzige in der Kette, der 
den Einsatz eines Offiziers aus dem normalen 
Grenzdienst als Steuermann für ein gewagtes 
Experiment hielt. Heute redet keiner mehr da- 


von. Nitzsche isf"Stguermann. Hübner und die 
anderen, alle ar olf dd dl 
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die gemeinsame Arbeit mit Fragen der Fli 

an den Grenzer. Es sind Probleme der prakti- 
schen Truppenführung in den Grenzeinheiten, 
die sie besser verstehen möchten. Dann ist es 
Leutnant Nitzsche, der seine Erfahrungen auf 
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den Tisch legt. Grenzer oder Flieger? Gewiß 
würde Nitzsche antworten: Beides! 


Wieder drückt Oberleutnant Hübner den Hub- 
schrauber in eine Kurve. Sie sind aus dem Tal 
heraus. Noch befindet sich der Mann im Wald. 
Wo wird er herauskommen? Die Wipfel der 
Fichten und Tannen scheinen zum Greifen nahe, 
und doch muß.bei aller Konzentration auf die 


Suche die vor 
Penaiven We È 
i TSi gi z&#Zeit erkennen sie 
ä eglichen Grenzposten, 
die den Hang hinauffahren. 
In den Kopfhörern meldet sich das krächzende 
„Cäsar-Heinrich für Karl-Ida — kommen!“ Und 
weiter: „Fliegen Sie ins Planquadrat Dora- 
Gustav, suchen Sie die Schonung am Hirsch- 
kopf ab!“ 
Hübner erhöht die Geschwindigkeit. Der Hub- 
schrauber neigt sich nach vorn. Hubschrauher- 
führer und Steuermann verstehen den Entschluß 
des Bataillonskommandeurs: Dort an der Scho- 
nung dürfte die letzte Möglichkeit des Entkom- 
mens für den Mann im Wald sein, Wenn sie von 
oben nach unten suchen, könnten sie ihn den 
Abriegelungskräften entgegentreiben. 


Der Hubschrauber hängt ruhig in der Luft. 
Unter ihm die Schonung. Reihe um Reihe ta- 
sten die Genossen mit ihren Blicken die Bäum- 
chen ab. Von dem Flüchtenden ist nichts zu 
sehen, so sehr sie sich auch anstrengen. Doch 
beide spüren: Der Einsatz geht seinem Ende 
zu, der Ring müßte bald geschlossen sein, und 
sie können zu ihrem Flugplatz zurückkehren. 


Was heißt eigentlich Flugplatz? Es ist eine 
kleine Wiese. Stünden dort nicht die Hub- 
schrauber und die Funkmittel der Grenzflieger- 
kette, keiner würde die Wiese so bezeichnen. 
Für die Mechaniker ist es aber der Flugplatz, 
auf dem sie alle Wartungs- und Kontrollarbei- 
ten durchführen müssen. Sie haben keine Hal- 
len, keine ausreichenden Werkstätten. Sie ar- 
beiten größtenteils unter freiem Himmel, unter 
gefechtsmäßigen Bedingungen. 

Befinden sich eine oder zwei Maschinen im 
Einsatz und bleiben tagelang auf den Lande- 
plätzen im Bereich. der Truppenteile, die sie 









unterstützen, reichen die vorhandenen Mecha- 
niker nicht aus. Auf jedem Landeplatz müssen 
mindestens drei Spezialisten die Wartungs- 
arbeiten ausführen, weil jeder Mechaniker nur 
auf einem Fachgebiet ausgebildet ist. Doch 
Oberleutnant Herold, der Leiter des technischen 
Dienstes, und sein Kollektiv lösten dieses Pro- 
blem. Jeder Mechaniker wurde noch auf einem 
zweiten Fachgebiet ausgebildet. Das war zu- 
sätzliche Arbeit. Aber der Nutzen ist enorm. Die 
Kette verfügt zwar noch über die gleiche An- 
zahl Mechaniker, und doch haben sie sich „ver- 
doppelt“. Wenn sich Mechaniker anderer Flie- 
gereinheiten darüber wundern, erhalten sie zur 
Antwort: „Unsere Flieger sind Grenzer, das 
setzt für uns auch andere Maßstäbe!“ 


Während der Hubschrauber über der Schonung 
kreist, klettert ein Kübelwagen durch die 
Schneise, auf der die Motorräder den Hang 
hinaufdonnerten. Auf dem schlechten Weg 
schleudert der Wagen hin und her. Die Anten- 
nen der Funkgeräte schlagen gegen die Äste. 
Major Becker hat Mühe, sich festzuhalten. Nach 
der letzten Meldung vom Hubschrauber bewegt 
sich der Grenzverletzer im Planquadrat Dora- 
Heinrich. Dorthin hat Major Becker zwei Fahr- 
zeuge der Kradstaffel befohlen. Jetzt wartet er 
auf ihre Meldung. 


Gegen Morgen war der Mann in das Gebiet der 
DDR eingedrungen. Welche Absichten hat er? 
Gewiß keine guten. Seitdem er verfolgt wird, 
versucht er dauernd zurückzugehen. Doch der 
Rückweg ist ihm abgeschnitten. Wird er seine 
Richtung trotzdem beibehalten? Und wird 
„Karl-Ida“ ihn im Auge behalten können? 


Noch einmal fliegt Oberleutnant Hübner die 
Schonung an. Wieder tasten die Blicke der Flie- 
ger Baumreihe um Baumreihe ab. Dort! Im 
gleichen Augenblick entdecken beide die Per- 
son. Auch der Mann hat den Hubschrauber be- 
merkt. Doch er bemüht sich nicht um Deckung. 
Sofort läuft er weiter, wechselt dauernd die 
Richtung. Es hilft ihm nichts, ständig kreist der 
Hubschrauber über ihm. Er treibt ihn gerade- 
wegs in die Arme der Grenzsoldaten, die den 
Rand der Schonung abgeriegelt haben. 


„Halt! Grenzposten! Hände hoch!“ 
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Start! Uber die Funkstation des beweglichen Führungspunktes hält der Bataillonskommandeur die Verbindung mit 


der Besatzung des Hubschraubers und der Kradstaffel. 
Der bewegliche Führungspunkt und die Kradstaffel aut der Fahrt ins Einsatzgebiet. 
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Militärtechnik im Weltraum 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Bereits im März 1958, wenige Monate nach dem 
Start des ersten künstlichen Erdsatelliten, schlug 
die Sowjetunion vor, ein umfassendes inter- 
nationales Abkommen zu- treffen, das die 
Nutzung des kosmischen Raumes für militärische 
Zwecke grundsätzlich verbieten sollte. Die USA 
und ihre Verbündeten verhielten sich aber zu 
diesem bedeutsamen und konstruktiven Vor- 
schlag damals gänzlich ablehnend. Erst nach 
jahrelangen intensiven Bemühungen führte die 
Initiative der Sowjetunion schließlich noch dazu, 
daß am 27. Januar 1967 ein im juristischen 
UnterausschuB der UNO durchgearbeiteter 
Weltraumvertrag von der UdSSR, den USA, 
Großbritannien und zahlreichen anderen Staa- 
ten — denen sich noch am gleichen Tage auch 
die DDR anschloB — unterzeichnet werden 
konnte. 

Neben verschiedenen anderen Vereinbarungen, 
die immerhin schon einen beträchtlichen Fort- 
schritt auf dem Wege zur ausschließlich fried- 
lichen Nutzung des Weltraums darstellen, wurde 
darin vor allem das außerordentlich wichtige 
Verbot ausgesprochen, Objekte mit Kern- oder 
anderen Massenvernichtungswaffen in eine 
Umlaufbahn um die Erde zu bringen und im 
Weltraum zu stationieren. Ebenso wurde in die- 
sem Vertrag das Verbot festgelegt, den Mond 
und andere Himmelskörper militärisch zu nutzen, 
Dabei blieb allerdings noch immer eine Reihe 
von Fragen offen, nicht zuletzt die des Einsatzes 
von unbemannten und bemannten Satelliten 
(Raumstationen) für militärische Zwecke, 

Die prinzipiellen Möglichkeiten für einen mili- 
tärischen Einsatz der Satellitentechnik sind 
heute außerordentlich vielseitig. Die praktischen 
Ergebnisse gewinnen zunehmend Einfluß auf 
die gesamte moderne Militärtechnik, sogar bis 
in den Bereich der strategischen Konzeption. 
Wesentlich für diese Entwicklung war vor allem 
der stürmische Fortschritt auf dem Gebiet der 
Zubehör- und Ausrüstungstechnik (z. B. daten- 
verarbeitende Bodenanlagen, Bordelektronik). 
sowie neue spezielle Hochleistungsverfahren für 
meß-, beobachtungs- und funktechnische Auf- 


gaben. Die notwendigen raketen- und raum- 
flugtechnischen Grundlagen wurden in allen 
wichtigen Bereichen (z, B. Nutzmassekapazitát, 
Manövertechnik) durch die unerwartet erfolg- 
reiche Entwicklung der letzten Jahre ebenfalls 
weit vorangetrieben. So stehen heute Träger- 
raketen zur Verfügung, mit denen gegebenen- 
falls Nutzmassen bis zu rund 100 t in erdnahe 
Umlaufbahnen gebracht werden können, und 
die Technik der Flugführung reicht bekanntlich 
schon bis zum automatischen Kopplungsrendez- 
vous. Für den eventuellen Einsatz bemannter 
Satelliten bilden darüber hinaus die in bezug 
ouf menschliche Außenbordsaktivität bisher 
durchaus positiven Erfahrungen eine nicht 
weniger bedeutsame und aussichtsreiche Grund- 
lage. 

Gegenwärtig wird das Feld der militärischen 
Satellitentechnik allerdings noch ausschließlich 
von unbemannten Raumflugkörpern beherrscht. 
Da ihre Nutzmassen, je nach Aufgabenstellung, 
etwa zwischen 100 kg und maximal 3 bis 5t lje- 
gen, sind die erforderlichen Trägermittel durch- 
aus „konventionell“, d.h. sie entsprechen im all- 
gemeinen den in der militärischen Raketentech- 
nik (Interkontinentalraketen usw.) auch sonst 
zur Verfügung stehenden Typen. Die Skala der 
Anwendungsmöglichkeiten umfaßt im wesent- 
lichen folgende Komplexe: Nachrichtenüber- 
mittlung, Navigationshilfe, Aufklärung, Früh- 
warnung und Kerntestüberwachung. Über die 
näheren technischen Einzelheiten sind allerdings 
aus Gründen der Geheimhaltung verständlicher- 
weise kaum zuverlässige Informationen zugäng- 
lich, so daß man sich meist auf einen Überblick 
mit allgemeiner Charakteristik beschränken 
muß, 

Im Gegensatz zum Prinzip der Synchronbahnen 
(Umlaufzeit des Satelliten stimmt mit der Erd- 
rotation überein, Bahnhöhe etwa 36 000 km), 
das sich bei den für zivile Zwecke verwendeten 
Nachrichtensatelliten aus ökonomischen Grün- 
den als besonders vorteilhaft erweist, werden 
auf dem militärischen Sektor Funkrelaissatel- 
liten ausschließlich auf nichtsynchronen Bahnen 






















Militärischer Satellit 
74 A 1965 
Operationshöhe 191-364 km 
(Aufklärung) 


Militärischer Satellit 
24 A 1964 
Operationshöhe 141-380 km 
(Aufklärung) 


Militärischer Satellit 
20 A 1964°) 
Operationshöhe 150-335 km 
(Aufklärung) 2 


Militärischer Satellit 
65A—D 1965 
Operationshóhe 1074—1209 km 
(Nachrichten) 
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*) Die hier aufgeführten militärischen Satelliten sind amerikani- 
schen Ursprungs und wurden mit strategischen Raketen gestartet. 









eingesetzt. Damit verringert sich die Möglich- 
keit für funktechnische Störversuche bzw. eines 
eventuellen völligen Ausschaltens (Zerstörung) 
des Satelliten. Allerdings muß dann ein im 
Dauerbetrieb zu verwendendes Nachrichten- 
satellitennetz aus sehr vielen einzelnen Satelli- 
ten aufgebaut werden, So gingen deshalb bei- 
spielsweise die USA im Rahmen ihres Pro- 
gramms zu Mehrfachsatellitenstarts über, bei 
denen bis zu sieben Satelliten gleichzeitig in 
Umlauf gebracht wurden, Ähnliches gilt üb- 
rigens auch für Navigationssatelliten, die sozu- 
sagen als umlaufende „Funkbaken“ bei den 
Langstreckeneinsátzen von Flugzeugen und 
U-Booten eine wichtige Rolle spielen. 

Das Kernstück der Aufklärungssatelliten ist in 
jedem Fall ein hochauflösendes Kamera- 
system. Da bei funktechnischer Übertragung 
der Bildinformationen aus prinzipiellen Grün- 
den hinsichtlich der Detailauflösung starke 
Qualitätsverluste in Kauf genommen werden 
müßten, ist man grundsätzlich dazu übergegan- 
gen, die erhaltenen Aufnahmen durch ausge- 
stoßene Rückführungskapseln im eigenen Be- 
reich zur Erde zurückbringen zu lassen, Die 
gegenwärtig verwendeten optischen Systeme 
lassen bei Satellitenbahnhöhen zwischen 200 
und 300 km auf den Aufnahmen noch Einzel- 
heiten von einigen zehn Zentimetern Ausdeh- 
nung erkennen! Allerdings liegt bei diesen in 
der Praxis allgemein üblichen Bahnhöhen die 
Lebensdauer des Satelliten (Bremswirkung der 
Erdatmosphäre) nur in der Zeitspanne von einer 
bis drei Wochen. Außer dieser mit optischen 
Verfahren arbeitenden Aufklärung spielt jedoch 
in letzter Zeit der Einsatz funktechnischer Auf- 
klärungsmittel eine immer größere Rolle. Dabei 
versucht man, mit entsprechend ausgerüsteten 
Satelliten, die zwischen den verschiedenen mili- 


tärischen Einrichtungen des Gegners (Stütz- 
punkten, Kommandozentralen, Flugzeugen, 
U-Booten) ausgetauschten und zweifellos 


auBerordentlich informativen Nachrichten auf- 
zunehmen. Das auf Magnetband gespeicherte 
Informationsmaterial wird dann ebenfalls wie- 
der durch Rückführungskapseln zur Erdober- 
fläche heruntergebracht. 

Mit Hilfe der Frühwarnsatelliten soll sozusagen 
der gegen überraschende Anflüge feindlicher 
Langstreckenraketen gedachte Radar-Über- 
wachungszaun durch Verfahren ergänzt werden, 
von denen die gegnerischen Flugkörper mög- 
lichst schon beim Start erfaßt werden können. 


Als wichtigste Hilfsmittel werden dabei ver- 
schiedene Detektorsysteme eingesetzt, die ent- 
weder auf die intensive Wärmestrahlung (Infra- 
rot) der Raketentriebwerke ansprechen oder 
andere physikalische Effekte ausnutzen. Strah- 
lungsdetektoren bilden auch die meßtechnische 
Grundlage für die Funktion von Kerntest-Über- 
wachungssatelliten. Die bei jeder Kernexplosion 
freiwerdende kurzwellige elektromagnetische 
Strahlung (Gammastrahlung) läßt sich auch 
noch in beträchtlichen Entfernungen von der 
Erde messen und gestattet unter anderem Rück- 
schlüsse auf Ort, Stärke usw. des jeweiligen 
Kerntests. 

Uber die generelle Bedeutung unbemannter 
Spezialsatelliten für die Militärtechnik läßt sich 
vielleicht ein Bild gewinnen, wenn man die Zah- 
len von Satellitenstarts der USA betrachtet. So 
wurden dort 1966 von den insgesamt gestarte- 
ten 95 Erdsatelliten 44 ausschließlich für ge- 
heimgehaltene Zwecke eingesetzt, also über 
46 "İp (1965 37 Yo). 

Der Funktionswert bemannter militärischer Sa- 
telliten wäre sicher in vielen Punkten bedeutend 
höher als der unbemannter Systeme. Dafür. ist 
jedoch der Aufwand, wegen der Beteiligung 
des Menschen und der dadurch notwendigen 
Lebenserhaltungsanlagen, wesentlich größer, 
und die Empfindlichkeit gegen Störeinwirkun- 
gen wird dadurch ebenfalls gesteigert. Die Auf- 
gaben werden im einzelnen vielfach den schon 
bei unbemannten Geräten genannten ent- 
sprechen. 

In diesen Bereichen wird die Hauptarbeit auch 
weiterhin von weitestgehend automatischen 
technischen Einrichtungen geleistet werden, 
während der Mensch bei der sofortigen Aus- 
wertung die operativen Entscheidungen zu 
fällen hat. Eine sehr wesentliche Aufgabe für 
bemannte Satelliten wird die Installation und 
Wartung von großen Zusatzanlagen (Raum- 
teleskope, Antennensystem usw.) in der Um- 
laufbahn sein. Für derartige Arbeiten, speziell 
Wartung und Reparatur des eigenen Raum- 
flugkörpers, aber auch anderer Satelliten oder 
Satellitensysteme, wird der Mensch wohl noch 
für lange Zeit durch technische Hilfsmittel allein 
kaum zu ersetzen. sein. In der Summe der 
menschlichen Fähigkeiten zu besonderen geisti- 
gen und manuellen Aktivitäten ist letztlich auch 
der entscheidende Grund für das Streben nach 
bemannten militärischen Satelliten (Raumsta- 
tionen) zu sehen. 


Militärischer Satellit 

OV 3-3, 70 A 1966 
Operationshöhe nicht bekannt 
(Nachrichten) 


Militärischer Satellit 

72 A 1966 

Operationshöhe 195-287 km 
(Nachrichten) 


Militärischer Satellit Secor 7, 
76 B 1966 

Operationshöhe 3680-5700 km 
(Geodäsie) 


Militärischer Satellit 

OV 3-1, 34 A 1966 
Operationshöhe 351-5741 km 
(Nachrichten) 
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-Begegnungen 


Gesundheit und Schaffenskraft wünschen wir und mit uns Millionen von 
Gratulanten unserem Genossen Walter Ulbricht, 

In der Welt spricht man heute von der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik, spricht man mit Achtung und Anerkennung über einen nie erahnten 
raschen Aufstieg, über die Entwicklung eines wirklichen „deutschen W un- 
ders“. Stolz erfüllt uns alle, erfüllt die von der Partei der Arbeiterklasse 
geführten Werktätigen unseres Landes über dieses ihr Werk. Begegnungen 
mit Walter Ulbricht, aufgeschrieben und zu einem mit den besten Wünschen 
überreichten Geburtstagsstrauß zusammengebunden, drücken aus, wie sehr 
sein unermüdliches Wirken und dieser Aufstieg unserer Republik eins sind, 


Eng 


mit der 


Armee 
verbunden 





Am 30. Juni begeht unser hochverehrter Ge- 
nosse Walter Ulbricht seinen 75. Geburtstag. 
Für uns ist das Anlaß, ihm insbesondere auch 
für all das zu danken, was er als Erster Sekre- 
tär desZK derSED, als Vorsitzender des Staats- 
rates und als Vorsitzender des Nationalen Ver- 
teidigungsrates für die Nationale Volksarmee 
getan hat. 

Seit der Gründung unserer Nationalen Volks- 
armee weilte Genosse Walter Ulbricht oft bei 
den Armeeangehörigen. Er besuchte Truppen- 
teile und Verbände, so fahrende Einheiten der 
Volksmarine oder einen Verband der Raketen- 
truppen. Er war aufmerksamer Gast bedeu- 
tender Truppen- und Kommandostabsübungen: 
1957 bei der ersten gemeinsamen Truppen- 
übung von Verbänden der Sowjetarmee und 
der Nationalen Volksarmee, 1963 bei „Quartett“ 
und 1965 bei „Oktobersturm“, In den Tagen des 
13. August 1961, als der antifaschistische Schutz- 
wall zu Westberlin errichtet wurde, besuchte 
er Soldaten, die an der Durchführung dieser 
großen Aufgabe teilnahmen. Auch an mehreren 
bedeutenden Aktivtagungen und Konferenzen 
der Parteiorganisationen der SED in der NVA 


nahm unser Genosse Walter Ulbricht teil. 
/ 
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Wenn ich die Begegnungen des Genossen 
Walter Ulbricht mit Soldaten und Offizieren 
in der Erinnerung an mir vorbeiziehen lasse, so 
kann ich sagen, daß es praktisch kein Problem 
des militärischen Lebens in der NVA gibt, dem 
der Erste Sekretär unserer SED nicht seine un- 
geteilte Aufmerksamkeit widmen würde. Seine 
Aufmerksamkeit galt und gilt sowohl der Füh- 
rungstätigkeit der Kommandeure als auch den 
Bedingungen des militärischen Lebens der Sol- 
daten, dem Niveau der Gefechtsausbildung wie 
gleichermaßen der Entwicklung und Festigung 
unserer Unteroffiziere, der Bewaffnung und 
Ausrüstung wie ebenso der militärischen Diszi- 
plin und Ordnung, den sozialistischen Bezie- 
hungen zwischen Vorgesetzten und Unterstell- 
ten wie dem Vorbild der Parteimitglieder bei 
der Erfüllung der militärischen Pflichten. 

Es war während des großen Manövers ,Quar- 
tett“. Von dem Beobachtungspunkt aus verfolgte 
Genosse Walter Ulbricht die Handlungen von 
Mot.-Schützen-Einheiten beim Angriff in der 
Tiefe der Verteidigung des „Gegners“. Das ge- 
schickte und entschlossene Vorgehen der Ein- 
heiten, das gute Zusammenwirken der mot. 
Schützen und Panzer fand seine volle Anerken- 
nung. Aber unser Genosse Ulbricht hatte auch 
die Schwäche der Handlungen dieser Einheiten 
erkannt — das zu geringe Angrifístempo. Am 
darauffolgenden Tag besuchte er den betref- 
fenden Truppenteil. Er unterhielt sich mit Sol- 
daten, Unteroffizieren und Offizieren. Und am 
Schluß des Gespräches sagte er: „Ich habe mich 
gestern davon überzeugen können, daß ihr, 
Genossen, mit großem Eifer und viel Begeiste- 
rung bemüht seid, eure Pflichten als Soldaten 
des Sozialismus vorbildlich zu erfüllen. Ihr 
werdet das um so besser tun können, wenn euer 
entschlossener Wille zum Schutz der sozialisti- 
schen Heimat, eure Treue und Ergebenheit 
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gegenüber der DDR und dem werktätigen Volk 
stets auch mit hoher Leistungsfähigkeit ver- 
bunden ist. Höchste Anforderungen in der Ge- 
fechtsausbildung sind unerläßlich, um den 
Feind zu besiegen, wenn er es wagen sollte, 
unser sozialistisches Vaterland anzugreifen.“ 

In dieser kleinen Begebenheit widerspiegelt 
sich, was unser Genosse Walter Ulbricht allen 
Soldaten, Unteroffizieren und Offizieren immer 
wieder ans Herz legt: Um das sozialistische Va- 
terland zuverlässig zu schützen, ist es notwen- 


Arbeiter 


unter sich 
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Das war ein kleiner Schreckschuß, der mich völ- 
lig unvorbereitet aus heiterem Himmel traf. 
Dabei hatte sich der Abend doch so schön un- 
problematisch, so zwanglos angelassen. 

Den Neujahrsball des Staatsrates hatte ich mir 
eigentlich irgendwie offizieller vorgestellt. Doch 
nachdem Walter Ulbricht pünktlich 19 Uhr die 
Gäste herzlich begrüßt hatte, uns alles Gute 
und viel Erfolg im neuen Jahr gewünscht hatte, 
widmeten wir uns ganz der Unterhaltung. Und 
nun diese unerwartete Überraschung, 





dig, das militärische Können ständig zu ver- 
vollkommnen und nach immer höheren Lei- 
stungen in der politischen und militärischen 
Erziehung und Ausbildung zu streben. 

Jederzeit danach zu handeln — das ist unser 
aller Verpflichtung, mit der wir unseren Ge- 
nossen Walter Ulbricht zu seinem 75. Geburts- 


tag ehren. Admiral Waldemar Verner, 
Stellvertreter des Ministers für Natio- | 

nale Verteidigung und Chef der Politi- 

schen Hauptverwaltung 


Der Staatsratsvorsitzende ließ meine Frau und 
mich zu einem Gespräch an seinen Tisch bitten. 
„Nur keine Aufregung, Gerhard“, meinte meine 
Gute, „du bist doch sonst die Ruhe selbst!“ 
Na dann. noch einmal tief durchgeatmet, 
Schlips gerade gerückt und los... 

„Nehmen Sie bitte Platz, Genosse Kast! Wie 
sieht's denn aus im Betrieb? Was sagen die 
Kollegen zu Ihrem Brief?“ 

Da waren wir also schon mitten drin im Ge- 
spräch, und nicht über die „große“ Politik, wie 
ich ein wenig gefürchtet hatte, sondern über 
die Dinge, die mich bewegten, über die ich 
sprechen konnte, 

Also wirklich kein Grund zur Aufregung. 
Über unseren Betrieb und unsere Probleme war 
Walter Ulbricht genau informiert. 

Ich spürte deutlich, es war keine Höflichkeits- 
geste, daß er mit mir sprach — er wollte meine 
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Meinung, die Ansichten der Kollegen aus dem 
Werk kennenlernen. 

„Bei den Arbeitern habe ich eigentlich alle 
Unterstützung. Meine Forderung: ‚Nicht auf 
Kosten anderer leben!‘ war ja das Ergebnis 
vieler Aussprachen. Aber eine Menge Kollegen 
waren doch erschrocken über die Höhe der 
Schulden.“ 

Hier hakte Walter Ulbricht sofort ein: „Das ist 
es eben, die Arbeiter müssen gut informiert 
sein, müssen über die wirtschaftlichen Fragen 
Bescheid wissen, damit sie wirklich mitarbei- 
ten. Wie sieht es denn mit der politischen Ar- 
beit im Werk aus, Genosse Kast?“ 

„Na ja, es ist nicht allzu toll“, — ich hatte schon 
mitbekommen, bei Walter Ulbricht brauchte ich 
kein Blatt vor den Mund zu nehmen — „aber 
wir haben jetzt einen neuen Parteisekretär.“ 
„Nun verlaßt euch nicht auf den neuen Sekre- 
tär allein. Nur das ganze Kollektiv kann die 
Dinge verändern, alle müssen mitarbeiten.“ 
Ich diskutierte also mit dem Staatsratsvorsit- 
zenden wie mit einem Kumpel, und eigentlich 
störten nur die vielen Fotografen und Repor- 
ter, die sich um uns drängelten. Und wenn der 
Mann vom Rundfunk uns mit seinem Mikrofon 
zu nahe rückte, winkte auch Genosse Ulbricht, 
er solle verschwinden. 

Meine Frau saß zwischen uns beiden, und es 
machte ihr sichtlich Vergnügen, mich mit Wal- 
ter Ulbricht debattieren zu sehen. Lotte Ul- 
bricht war nicht am Gespräch beteiligt. Sie war 
auf der Tanzfläche, 

„Seht, meine Frau ist fleißig beim Tanzen. Na, 
für mich ist das nicht so wichtig. Aber euch 
halte ich schon so lange hier fest. Ihr seid jung, 
vergnügt euch, tanzt!“ Gerhard Kast, 


Meister im Funkwerk Köpenick 


„Hier 
irrte 


Walter 
Ulbricht...“ 





Wie lange ist das nun schon her? — Ich glaube — 
ja —, fast 20 Jahre, Da gab es in der damals so- 
wjetisch besetzten Zone, also in unserem heu- 
tigen Staatsgebiet, aus irgendwelchem Grund 
— welcher, ist heute völlig belanglos — eine 
öffentliche Kontroverse zwischen Kommunisten 
und fortschrittlichen bürgerlichen Demokraten. 
Im Zuge dieser Auseinandersetzung gab es auch 
einen politischen „Zusammenstoß“ zwischen 
Walter Ulbricht und mir, der mich zu einem 
sehr polemischen Zeitungsartikel veranlaßte 
(im „Sächsischen Tageblatt“, Organ der LDPD 






Günter 
Blendinger: 


Sachsen). Uberschrieben war mein Artikel: 
„Hier irrte Walter Ulbricht!“ 

Ich erwartete eine noch härtere Gegenäuße- 
rung meines damaligen Kontrahenten, jedoch: 
Sie blieb aus. Es kam nichts als eine kurze, 
ruhig-sachliche Antwort. 

Nichts hat mich damals mehr beeindruckt als 
eben dieses. Es wäre für mich als einen im 
parlamentarischen System geschulten alten 
Kämpen eine helle Freude gewesen, wenn Wal- 
ter Ulbricht nun in meine Kerbe gehauen hätte. 
Daß er es nicht tat, gab mir viel Anlaß zum 
Denken und Nachdenken. Ich erkannte: Er war 
der Überlegene, weil der Überlegende. Worum 
es damals ging, das war die Erhaltung und Fe- 
stigung der noch so jungen Zusammenarbeit 
der Blockparteien, des sich anbahnenden Bünd- 
nisses der marxistisch-leninistischen Partei 
mit den anderen demokratischen Kräften. 
Diese für die Gestaltung des Neuen in der deut- 
schen Politik entscheidend wichtige Entwick- 
lung nicht durch unfruchtbare Polemik zu stö- 
ren, war Walter Ulbricht wichtiger als ein po- 
lemischer Triumph. So wurde ich zum „besieg- 
ten Sieger“ in jenem Streit. 

Es ist heute (ich sagte es schon) völlig ohne Be- 
lang. um was jener Streit damals ging, Was 
aber bleibt, geblieben ist, das ist die in die Zu- 
kunft schauende Überlegenheit, die Walter Ul- 
bricht auch bei diesem Anlaß bewies. 

Er und ich — wir waren und sind nahezu 
gleichaltrig und trotz unserer schon damals 
nicht mehr jungen Jahre Kämpfer und Streiter. 
Dieser Kämpfer und Streiter Walter Ulbricht 
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hat immerdar zugeschlagen, wenn es um die 
letzten Dinge ging, in deren Dienst sein ganzes 
Leben gestanden hat. Das macht das Wesen 
seiner heute schon historischen politischen Per- 
sönlichkeit aus. 

Daß er aber, dieser große Kämpfer und Strei- 
ter. auch in der Lage war, sich selbst zu über- 
winden, wenn das der Sache niitzte. wie das 
auch an diesem Erlebnis deutlich wird, das 
setzt ihm, so meine ich, ein noch höheres Denk- 
mal. Der französische Publizist Georges Pen- 
chenier schrieb über ihn (Dezember 1967 in „Le 
Monde diplomatique“): „... Walter Ulbricht hat 
es verstanden, sich zu behaupten und zu über- 
zeugen... Während heute im Westen die muf- 
fige Vergangenheit wieder zum Vorschein 
kommt, sind die Wurzeln des Faschismus in 
Ostdeutschland ausgerottet... Zum erstenmal 
in der Geschichte machten es sich die Führer 
der deutschen Nation zum absoluten Prinzip 
ihres Handelns. auf jeden territorialen Anspruch 
zu verzichten und niemals einer Eroberungs- 
politik zu dienen. Um so unvernünftiger wäre 
es. die europäische Politik allein auf West- 
deutschland auszurichten, da das andere 
Deutschland. Ostdeutschland. aus französischer 
Sicht solide Garantien für das europäische 
Gleichgewicht bietet... Anerkannt oder nicht, 
Ostdeutschland hat eine Schulterbreite erlangt, 
die es hinfort einzusetzen versteht. Möge der 
Westen... sich weigern, die politische Exi- 
stenz der Deutschen Demokratischen Republik 
anzuerkennen - sie sind sehr wohl gezwungen, 
mit ihr zu rechnen.“ 

In weiteren Ausführungen spricht der franzö- 
sische Autor, der sich bei uns gründlichst um- 
gesehen hatte. von der DDR als einer „unbe- 


Klassen- 
und 


Maa 


briider 





Das Manöver „Oktobersturm‘ 1965 ging seinem 
Ende zu, als Genosse Walter Ulbricht Einheiten 
der beteiligten Armeen in ihren feldmäßig ein- 
gerichteten Räumen besuchte, um mit den Sol- 
daten Gedanken und Erfahrungen auszutau- 
schen. 

Es war ein schöner Herbsttag, alsich mich beim 
Vorsitzenden des Staatsrates einfand und ihm 
meldete, daß ich die Aufgabe habe, ihn in das 
Feldlager zu begleiten. Nach einer kurzen, 
herzlichen Begrüßung forderte er mich auf. mit 
ihm gemeinsam in seinem Wagen Platz zu neh- 
men. Nachdem er sich nach meiner eigenen Ar- 
beit erkundigt hatte, stellte er mir Fragen, wie 
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streitbaren und unbestrittenen industriellen 
Macht“, die in der Pro-Kopf-Produktion an 
chemischen Erzeugnissen an zweiter und in der 
Chlor-, Azetylen- und Chlorpolyvinyl-Produk- 
tion „in der Welt an erster Stelle steht.“ 

Was der hier zitierte französische Autor, der 
alles andere als ein Kommunist ist, um der 
Wahrheit willen aussagen mußte vom Wesen 
und von den Erfolgen unseres Staates, geht in 
hohem Maße zurück auf die von Walter Ul- 
bricht entfaltete schöpferische Initiative, auf 
seine unvergleichliche Dynamik und nicht zu- 
letzt auf seine wahrhaft demokratische Hal- 
tung. 

Ich bin einer seiner Stellverteter im Staatsrat, 
und ich war Mitglied der von ihm präsidierten 
Verfassungskommission, Gäbe es da keinerlei 
Meinungsunterschiede zu den jeweils anste- 
henden Problemen, besäßen wir keine echte 
sozialistische Demokratie. Walter Ulbricht wird 
mir gewiß attestieren, daß ich gern „die Klin- 
gen kreuze“, Es gibt jedoch einen tiefgehenden 
Unterschied zwischen der Zeit, in der-ich den 
eingangs erwähnten Artikel schrieb, und heute 
— den: Wir sind in der Tat „eine neue Men- 
schengemeinschaft, im großen wie im kleinen“ 
geworden, in der einer dem anderen vertraut — 
auch (und gerade) wenn er ein kritisches Wort 
sagt. 

So kann ich heute, zum „großen Geburtstag“ 
Walter Ulbrichts, mit bestem Gewissen sagen: 
Er hat nicht geirrt. Er ging uns allen unseren 
guten Weg voran, 


Professor Dr. Johannes Dieckmann, 
Präsident der Volkskammer, Stellvertre- 
ter des Vorsitzenden des Staatsrates der 

Deutschen Demokratischen Republik 


es in der Nationalen Volksarmee vorwärts gehe, 
über die Meinung der Leitung der Nationalen 
Volksarmee zum Verlauf des Manövers, über 
dasZusammenwirken der befreundeten Armeen 
und wie wir mit den Leistungen der Soldaten, 
Unteroffiziere und Offiziere zufrieden seien. 
Er hörte sich meine Antworten aufmerksam an. 
stellte Zwischenfragen, um mir dann seine Ein- 
drücke zu vermitteln; wobei ich mit Freude 
feststellen konnte, daß er mit Hochachtung und 
Anerkennung von der hohen politisch-mora- 
lischen Aktivität, dem entschlossenen Handeln 
und dem guten Ausbildungsstand der am Ma- 
növer beteiligten Truppen sprach. 

Im Feldlager wurden der Erste Sekretär unse- 
rer Partei und seine Begleiter von den Armee- 
angehörigen begeistert, jaman kann sagen fest- 
lich, empfangen. Ich will nicht weiter darauf 
eingehen, da in einem anderen Bericht auf die- 
sen Seiten davon erzählt wird. 

Bei einem kurzen improvisierten Imbiß in 
einem eigens dazu hergerichteten Zelt saß an- 
schließend der Genosse Ulbricht unter feld- 
mäßigen Bedingungen mit Genossen der am 
Manöver beteiligten Armeen zusammen. 

Es drängte die anwesenden sowjetischen, tsche- 





Lea Grundig: „Drei von der Brigade” 


choslowakischen, polnischen und deutschen Ge- 
nossen, über Erlebnisse während des Manövers 
zu berichten. Die Soldaten, Unteroffiziere und 
Gifiziere, denen die Anstrengungen der letzten 
Tage in den Gesichtern geschrieben stand, er- 
zählten dem Staatsratsvorsitzenden über ihre 
Heimat. über ihre Entwicklung und warum sie 
mit ganzer Hingabe die ihnen während des Ma- 
növers gestellten Aufgaben erfüllten. Mit freu- 
diger Erregung schilderten sie die herzliche 
und begeisterte Aufnahme durch die Bürger 
der DDR. Aus allen Berichten, Schilderungen 
blieb der mir unvergeßliche Eindruck, daß sich 
die Angehörigen der verbündeten sozialisti- 
schen Armeen einig waren in dem Willen, ihre 
sozialistische Heimat und unsere gemeinsa- 
men Errungenschaften zu schützen und den 
imperialistischen und militaristischen Kräften 
den Weg zu neuen Aggressionshandlungen zu 
verlegen. 

Die Zeit verging rasch. Walter Ulbricht dankte 
allen Genossen in herzlichen Worten für ihre 
hervorragenden Leistungen. 

Unter begeistertem Jubel, begleitet.von vielen 
Wünschen der Soldaten für neue Erfolge beim 
Aufbau des Sozialismus in der DDR, verließ 
Genosse Ulbricht unsere Freunde, um auf dem 
Übungsgelände den Handlungen der Truppen 
weiter beizuwohnen. 


Generaloberst Heinz Keßler, 
Stellvertreter des Ministers für Natio- 
nale Verteidigung und Chef des Haupt- 

stabes 





Die 
aufgefüllte 


Besatzung 





Manöver ,Oktobersturm”. Die Nachrichtenver- 
bindungen zwischen den befreundeten Armeen 
funktionierten ausgezeichnet: Walter Ulbricht 
besucht heute, in wenigen Stunden, die Ge- 
nossen des Truppenteils Proscher in ihrem 
Feldlager bei Kiliansroda. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete sich diese Nachricht bei den tsche- 
choslowakischen, polnischen und sowjetischen 
Truppenteilen und Verbänden. 

Der Vorsitzende des Staatsrates war sichtlich 
darüber erstaunt, als ihm Soldaten aus vier 
Armeen einen herzlichen Empfang bereiteten, 
wo er lediglich die Panzerleute der NVA zu fin- 
den dachte. 

„Ich will keine große Ansprache halten. Laßt 
uns kameradschaftlich miteinander reden und 
mich dabei euer Feldlager ansehen!“ 

Ansehen war leichter gesagt als getan. 

Von den Panzern ragten nur noch die Rohre 
der Kanonen aus großen Menschentrauben her- 
aus. Die deutschen Genossen warfen Rohr- 
wischer, Vorschlaghammer und Kettenspanner 
zur Seite und umringten gemeinsam mit ihren 
Waffenbrüdern Walter Ulbricht und die ande- 
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Is Während dec Sen e Suez- a 
aggression im Jahre 1956 das französische © 


39 000-ts-Schlachtschiff „Jean Bart“ bei der Be - 
N ‚schießung der Kiistenforts von Alexandria mit 
— seinen 38-cm-Geschützen die. letzten gefechts- 
mäßigen Schüsse eines Schlachtschiffes abgab,. 

“war das gleichzeitig der Abgang der fast hun- © 
dert Jahre: währenden Epoche der schwer. ger: 
panzerten Kriegsschiffe, ‘der sich schon kurz 
nach dem Ausbrüch des zweiten Weltkrieges 
anbahnte. Mit der Vernichtung zahlreicher- 
Schlachtschiffe und: Kreuzer, vor allem «durch: 
die Fliegerkráfte und U-Boote, zeigte sich, daß 


die großkalibrige Artillerieals Hauptbewaffnung > 
dieser Schiffe überholt war, da sie gegen diese 


Gegner nicht eingesetzt werden konnte. Damit : 


schwand die taktische Bedeutung der Schlacht- 
schiffe, als Kern der Kriegsflotten, in zuneh- 


mendem Maße. Zu einer Art schwimmender | 
Heeresartillerie und zu Flak-Batterien degra- 


diert, bestand ihre Aufgabe hauptsächlich noch : 


darin, DEn Se ee: und: 
zu decken. j 

; Der Kreuzer trat ene in den Vordergrund. Bis 
in die fünfziger Jahre war diese Schiffsklasse | 
der Haupttyp der Kampfgeschwader. Vor allem ` 
deshalb, weil er sich zum Einsatz aller Waffen- 
arten eignet und weitestgehend unabhängig 
vom Nachschub ist. Der Kanonen-Kreuzer her- 
kömmlicher Art allerdings steht gegenwärtig ~ 


ebenso am Ende seiner Entwicklung wie das 
Schlachtschiff ausgangs des zweiten Weltkrie- > 
ges. Die’ jetzigen Kreuzer stellen bezüglich ~ 

ihrer Größe und ihrer Bewaffnung eine Ver- der. 


ES 
i y 


"und Leitanlagen eingebaut. © 


« So wurde gerade der Lüftabwehr zunächst da 


„Raketenkreuzer“ bezeichneten Schiffe waren. 


-legene ‚Plattformen für Funkmeß- -Rundsuchge- 


Aber noch steht die Raketenbewaffnung beiden 


“Kreuzer und Raketen-Zerstörer. 


vertreten. Gemessen an seiner Bedeutung und 


















ee der ehemals ir und. 1 cht 
Kreuzer dar. Anstelle der achteren {hintere 
Artillerietürme wurden fast überall Doppel: 
starter für Luftabwehrraketen mit den dazu- 
. gehörigen, Magazinen, Transport, oe 


Diese Neubewaffnung kam nicht von ungefähr. 
Heute ist das Flugzeug ein weitaus gefâhrli- 
“cherer Gegner des Überwasserschiffes denn ji 


. Hauptaugenmerk. ‚geschenkt. Die ersten als 


einfach mit Fla-Raketen bestückte Typen (z. B. 4 
der’ sowjetische Kreuzer „Dzierzinski“ u. a) 
Danach folgte die vorerst "schrittweise Umge 
‚staltung der Aufbauten der umgerüstetenKreu- 
zer für den KCB-Schutz. Das äußere Bild der 

Schiffe änderte sich mehr und mehr. Neuartige | 
"Geschütze “und. Raketenstartrampen, . -hochge- 


“râte, Feuerleitstationen und 'Raketen-Leit- 
anlagen prägten zunehmend: die. Silhouetten. ’ 


‘meisten Flotten am Antang ihrer Entwicklung. | 
„Allein die sowjetische Seekriegsñotte entwik- Sa 
‚kelte völlig neue Schiffsklassen, die Raketen 


Der. Zerstörer ist heute. in fast. allen. Flotten 


Kamptkraft dürfte er aber mit seinem Vorgän- 
ger, dem Zerstörer des zweiten Weltkrieges, 
höchstens noch den Namen gemeinsam haben. 
Größenmäßig. gesehen ‚schon weit in das Feld 

















Die Zeichnung vermittelt einen Einblick in das System 
der Raketenbewalínung eines Kreuzers vom Typ „War- 
jag". Aus den Magazinen werden die Raketen automa- 
tisch der Startrampe zugeführt, Verschiedene elektro- 
nische Anlagen verfolgen die Raketen auf ihrem Flug 
und lenken sie über weite Entfernungen. 











setzt werden, zielsuchende 


=». U-Jagd-Torpedos und -rake- — 


- ten, reaktive Wasserbomben- 
.werfer sowie einen bis zwei 
"Hubschrauber. Moderne An- 
‚triebsanlagen mit zusätzlich 

. zuschaltbaren  Gasturbinen, 
um kurzfristig. die Höchstge- 










ang und gäbe. In dieser 
Klasse ragen, ‘selbst von Ex- 
erten der westlichen Kriegs- 
©. ‚flotten anerkannt, eindeutig 
© die sowjetischen Schiffe, wie 
“- iz. B, der Typ „Slawny“, her- 
“© aus. Hier ist von herkömm- 
-~ licher. Bestückung kaum noch 
etwas zu sehen. 

“ Doch trotz zunehmender Aus- 

“ rüstung der modernen Kampf- 
| schiffemitRaketenwaffen, wird 
«die Artillerie nicht abgeschafft. 
“Sie wurde wie alle konventio- 
:nellen Waffen nach modernen 
"Ansichten vervollkommnet, 
und unterscheidet sich in ihren 
‚Leistungsdaten wesentlich von 
‘den Geschützen der einstigen 
Artillerieträger. Ihre Univer- 
salität, die hohe Schußfolge, 
z. T. automatisierte Zuführung 
sowie die elektronische Feuer- 
leitung machen sie zu unent- 
behrlichen Ergänzungsmitteln 
der Raketenbewaffnung der 
‘modernen Schiffsklassen. 
E, Woitelle 
 Schiffsmasch -Ingenieur 








schwindigkeit zu fahren, sind 


Auch die Roketenkreuzer verzichten nicht auf die Rohrartlllerie. Hinter dem © 
Kamow-Hubschrauber sind die belden Zwillingstürme derAjniversalgeschütze 
zu. sehen. Dahinter dle Starirghren lür die Schiff-Schiff-Roketen. ; 


Dos Prinzip der reaktiven GeschoSwerfer (and auch bel den Sesstreitkräften 

Eingong. Schon im Großen Voterländischen Krieg waren verschledene Schiffs- y 
typen der Sowjetflotte mit „Katjuschos” bestückt worden, Heute sind es die = = 
reaktiven Wasserbombenwerter, die zur modemen as der oe 
peut der sozlallstischen Flotten gehören, 






































ren Ehrengâste, Vor dem Panzer der Besatzung 
Klaus blieb der Staatsratsvorsitzende stehen 
und ließ sich den Kommandanten vorstellen. 
Dieser bat ihn darum, sich mit der Besatzung 
zusammen dem Fotografen zu stellen. 

„Warum nicht“, antwortete Genosse Ulbricht, 





Wache 


raus — der 

Quermann 

kommt 
A AO TE 
Im Objekt Oranienburg fand eine Parteidele- 
giertenkonferenz der Armee statt, Genossen 
des Politbüros und Walter Ulbricht persönlich 
waren als Gäste anwesend, und am Abend 
sollte zum Abschluß ein Programm der heiteren 
Muse den Schlußpunkt setzen, Klar, daß in der 
Wache besondere Aufregung herrschte. 
Gegen 18 Uhr trudelte ich nun mit meinem 
Wartburg an das Tor und bat um Einlaß, Zwei 
Genossen der Wache beschrieben mir den Weg 
durchs Objekt. Der Wachhabende dagegen 
schaute mißbilligend auf seine Genossen, noch 


mißbilligender auf den Zivilisten und verkün- 
dete mit drohendem Unterton: „Der Herr hat 


Vertauschte 


Rollen 





Vor fünf Jahren, zu seinem Siebzigsten, hatte 
ich das Glück, mit DTSB-Präsident Manfred 
Ewald, mit „Täve“ Schur und Handballnatio- 
nalspieler Rudi Hirsch persönlich unserem 
Staatsratsvorsitzenden gratulieren zu können. 
Ich sage „Glück“ ganz bewußt. Wohl jeder 
kennt und achtet Walter Ulbricht als den gro- 
ßen Förderer des Sports, nur wenige aber 
konnten das in direktem Zusammentreffen mit 
ihm erleben. 1960 hatte ich aus seiner Hand für 
meine beiden Silbermedaillen in Rom den Va- 
terländischen Verdienstorden empfangen. Die 
Begegnung 1963 beeindruckte mich aber ganz 
besonders, sie ist mir noch heute gegenwärtig 
und lebendig wie gestern. 

Schließlich war es „sein“ Tag. Wir waren ge- 
kommen, ihm zu gratulieren, und die Schlange 


„aber dann müssen noch mehr Genössen mit 


- aufs Bild.“ Er selbst holte einen sowjetischen 


Soldaten heran. Ein polnischer Fallschirmjäger 
wurde durch die dichten Reihen gedrängt, und 
bald war auch ein tschechoslowakischer Pan- 
zerfahrer zur Stelle, 

„Na, Genosse Leutnant, was sagen Sie zu die- 
ser Zusammenstellung?“ 

„Eine ausgezeichnet aufgefüllte Besatzung, Ge- 
nosse Staatsratsvorsitzender“, lautete die 


prompte Antwort. Major Hans Irrgang 


noch keinen Ausweis gezeigt!“ Nun grinsten 
die beiden Soldaten und lachten schließlich 
fröhlich mit, als zwei des Wegs kommende Of- 
fiziere den Wachhabenden fragten: „Was denn, 
den kennen Sie nicht?“ 


Mir tat der Wachhabende wirklich leid. End- 
lich mal kein professioneller Fernsehkieker. 
Tausend Gedanken mögen dem Ärmsten in 
diesen Sekunden durch den Kopf gegangen 
sein. Sollte das etwa... er schaltete blitzschnell 
und brüllte voller Verzweiflung: „Wache raus- 
treten!“... Ein Glück, daß die Offiziere dieses 
noch verhinderten, auch ich machte, daß ich 
fortkam. Der Ärmste! Die Sache machte schnell 
die Runde. Walter Ulbricht lachte ebenso herz- 
lich wie Heinz Hoffmann und Waldemar Ver- 
ner: 

„Nun müßtet Ihr eigentlich einen Tagesbefehl 
herausgeben, damit in den anderen Objekten 
die Wache ebenfalls heraustritt!“ 

Natürlich nur ein Scherz. Aber diese kleine 
Episode kennzeichnet unseren. Vorsitzenden 
des Staatsrates als eine Persönlichkeit, die ho- 
hes staatsmännisches Können und Wissen mit 


Humor zu paaren weiß. Heinz Quermann 


hinter uns schien endlos. Trotzdem, mit jedem 
von uns sprach er einige Worte. Rudi Hirsch, 
Gratulant, wurde zum Gratulierten — nämlich 
zum wenige Wochen vorher eroberten Welt- 
meistertitel im Feldhandball. 

Walter Ulbrichts erstes Wort an mich galt mei- 
ner Gesundheit. Ein Jahr zuvor hatte ich mir 
meine schwere Achillessehnenverletzung ge- 
holt, die später doch das Ende meiner Sport- 
laufbahn bedeutete, Damals unternahm ich ge- 
rade die ersten Trainingsversuche. 

„Was macht der Fuß? Werden Sie wieder lau- 
fen?“ 

„Vielen Dank, ich bin ganz zufrieden.“ 

„Das freut mich. Und welche Pläne haben Sie 
weiter?“ 

„Ich hoffe, daß ich im nächsten Jahr in Tokio 
wieder dabei sein kann.“ 

„Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg!“ 

Wenn ich mit allem gerechnet hatte — aber an 
einem solchen Tag mit einem persönlichen Ge- 
spräch über meine Probleme bestimmt nicht. 


Hauptmann Hans Grodotzki 
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er von dichtem Wald bewachsene steile Hügel. 
auf dem der „Unbekannte Soldat“ begraben 
liegt, ist nahezu von jeder Straße Belgrads aus 
zu sehen. Wer ein Fernrohr hat, kann trotz der 
fünfzehn Kilometer Entfernung auf dem Hügel 
eine quadratische Erhebung erkennen. Das ist 
das Grabmal des Unbekannten Soldaten, 

Verläßt man Belgrad in östlicher Richtung 
durch die Pozarevac-Strafe und biegt dann 
links von ihr ab. so kommt man bald über eine 
schmale Asphaltchaussee am Fuße des Hügels 
an. Dann, umfährt man den Hügel in weichen 
Gleitlinien, beginnt man sich in Serpentinen 
hinaufzuwinden zwischen zwei durchgehenden 
Reihen hundertjähriger Kiefern, deren Füße 
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umwuchert sind von Wolfsbeeren- und Farn- 
krautsträuchern. Die Straße führt bis zu einem 


glatten asphaltierten Platz hinauf, Weiter 
kommt man nicht. Direkt vor sich hat man 
dann eine breite Treppe aus grobgehauenem 
grauen Granit, die endlos in die Höhe zu füh- 
ren scheint. Lange wird man dann über diese 
Treppe gehen. an der grauen Brustwehr entlang 
bis zum Gipfel. 7 

Ein großes Granitquadrat, umsäumt von einer 
gewaltigen Brustwehr, bildet in der Mitte des 
Vierecks schließlich das Grabmal, ebenfalls aus 
schwerem behauenem-Gestein, dessen Vorder- 
seite mit grauem Marmor belegt ist. Das Dach 
wird von beiden Seiten nicht von Säulen ge- 





tragen, sondern von acht Figuren leidgebeug- 
ter weinender Frauen, gleichfalls aus großen 
Blöcken grauen Marmors gemeißelt. 

Im Innern des Bauwerks erschüttert die strenge 
Einfachheit des Grabmals, In gleicher Höhe wie 
der von zahllosen Füßen abgenutzte Steinfuß- 
boden ist eine große Messingtafel eingelassen. 
Auf der Tafel sind nur wenige Worte ausge- 
spart, die denkbar einfachsten Worte. Sie lau- 
ten: 


HIER RUHT DER UNBEKANNTE SOLDAT 


Und dann folgt das Datum: 1912-1918. 

Rechts und links an den Marmorwänden sieht 
man verwelkte * Kránze mit ausgeblichenen 
Schleifen, die man zu verschiedenen Zeiten 
hier niedergelegt hat, aufrichtige und unauf- 
richtige Ehrenbezeugungen der Gesandten von 
vierzig verschiedenen Staaten. 

Das ist alles. Tritt man dann hinaus und blickt 
sich von der Schwelle des Grabmals nach allen 
vier Himmelsrichtungen um, dann will es 
einem scheinen, daß man nie und nirgends im 
Leben etwas Schöneres und Erhabeneres ge- 
sehen hat. 

Eine Aussicht breitet sich da aus; die man 
lange nicht vergessen kann, 50 Kilometer weit 
kann man in die Runde blicken. 

Im Süden werden die weichen gelbgrünen Um- 
risse der herbstlichen Hügel Serbiens sichtbar, 
grüne Matten und gelbe Streifen der Erntefel- 
der, rote Vierecke der ländlichen Ziegeldächer 
und die zahllosen schwarzen Pünktchen über 
die Hügel trottender Herden. 

Im Osten sieht man unendliche Wälder und 
Haine mit schmalen Waldwegen, die sich zwi- 
schen ihnen hinschlängeln. 

Im Westen erkennt man das von Bomben zer- 
störte Belgrad. Verkrüppelt von Gefechten ist 
es doch das herrliche Belgrad, das weiß aus 
dem fahlen Grün der herbstwelken Gärten und 
Parks hervorschimmert. 

Im Norden fällt stürmisch das mächtige blaue 
Band der herbstlichen Donau ins Blickfeld, und 
hinter ihr die fetten Weiden und schwarzen 
Felder der Wojewodina und des Banats. 

Und erst dann sind von hier aus alle vier Him- 
melsrichtungen zu überblicken, und man ver- 
steht, wieso der Unbekannte Soldat gerade hier 
an dieser Stelle begraben liegt: Weil von hier 
aus das ganze schöne Serbien sichtbar ist und 
alles, was er liebte und wofür er starb. 

So sieht das Grabmal des Unbekannten Solda- 
ten aus, und gerade diese Stätte ist der Hand- 
lungsort meiner Erzählung. 

Allerdings interessierten sich an jenem Tag, 
von dem ich hier berichten will, die beiden 
gegnerischen Seiten am wenigsten für die Ver- 
gangenheit dieses Hügels. 

Den drei deutschen Artilleristen, die hier als 
vorgeschobener Beobachterposten auf Abruf 
warteten, bedeutete dasGrabmal des Unbekann- 
ten Soldaten lediglich die günstigste Stelle als 
Beobachtungspunkt, von dem aus sie (allerdings 
erfolglos) zweimal schon per Funk um Absetz- 
erlaubnis gebeten hatten, weil die Russen und 


Jugoslawen immer näher an den Hügel heran- 
rückten. 

Alle drei Deutschen waren aus der Belgrader 
Garnison und wußten nur zu gut, daß dies das 
Grabmal des Unbekannten Soldaten ist und daß 
dieses Bauwerk für den Fall eines Artillerie- 
beschusses dicke und feste Mauern hatte. Das 
war ihrer Meinung nach gut, alles andere inter- 
essierte sie nicht. So stand es um die Deut- 
schen. 

Die Russen betrachteten diesen Hügel mit dem 
Haus auf dem Gipfel als großartigen Beobach- 
tungspunkt, aber als feindlichen Punkt, der 
demzufolge unter Beschuß zu nehmen war. 
„Was ist das für ein Wohngebäude? Irgendwie 
komisch, hab mein Lebtag nicht so was ge- 
sehen“, sagte der Batteriechef, Hauptmann Ni- 
kolajenko, während er zum fünften Mal auf- 
merksam das Grabmal des Unbekannten Solda- 
ten durch den Feldstecher beäugte. „Daß die 
Deutschen dort sitzen, ist klar. Na, sind die An- 
gaben für die Geschützeinstellung beisammen?“ 
„Zu Befehl!“ meldete der neben dem Haupt- 
mann stehende Zugführer, der blutjunge Leut- 
nant Prudnikow. 

„Mit dem Einschießen beginnen!“ 

Rasch, mit nur drei Granaten, hatten sie sich 
eingeschossen, Zwei Geschosse wühlten den 
Abhang direkt unter der Brustwehr auf und 
warfen eine ganze Erdfontäne hoch, das dritte 
schlug in die Brustwehr ein. Durch den Feld- 
stecher war zu sehen, wie die Steintafeln split- 
terten. 

„Ha, da spritzt es schon!“ sagte Nikolajenko. 
„Geh auf laufendes Feuer über!“ 


Von Konstantin Simonow 


Aber Leutnant Prudnikow, der lange und an- 
gespannt, als erinnere er sich an etwas, durch 
das Glas gespäht hatte, langte plötzlich nach 
seiner Kartentasche und zog einen erbeuteten 
Stadtplan von Belgrad heraus, den er auf seine 
1:2000 Karte legte, und fuhr dann mit dem Fin- 
ger hin und her. 

„Was ist los?“ fragte Nikolajenko streng, „da 
gibt’s nichts zu präzisieren, ist ohnehin alles 
klar!“ 

„Erlauben Sie, einen Moment, Genosse Haupt- 
mann“, murmelte Prudnikow. 

Er sah einigemale rasch auf den Plan, verglich 
die Angaben mit dem Hügel, und als er end- 
lich einen bestimmten Punkt gefunden hatte, 
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tippte er mit dem Finger darauf. Sodann hob 
er den Blick zum Hauptmann und sagte: 
„Wissen Sie, was das ist, Genosse Hauptmann?“ 
„Was denn?“ 
„Na, der Hügel 
bâude...“ 
„Marsch, raus mit der Sprache!“ 

„Es ist das Grabmal des Unbekannten Soldaten. 
Ich habe immer geguckt und war noch im Zwei- 
fel; aber ich kannte es aus einem Bildband. 
Und es stimmt auch mit dem Plan überein. Es 
ist das Grabmal des Unbekannten Soldaten.” 
Prudnikow, der vor dem Krieg an der histori- 
schen Fakultät der Moskauer Staatsuniversität 
studiert hatte, war diese Feststellung ungemein 
wichtig, aber Hauptmann Nikolajenko reagierte 
— völlig unerwartet für Prudnikow — überhaupt 
nicht, sondern erwiderte ruhig und sogar ein 
wenig mißtrauisch: 

„Was fürn unbekannter Soldat? Los, baller 
schon drauf!“ 

„Genosse Hauptmann, gestatten Sie“, sagte 
Prudnikow mit einem flehenden Blick in Niko- 
lajenkos Augen. 

„Na, was gibt's noch?“ 

„Sie wissen das vielleicht nicht... Es ist aber 
nicht bloß ein Grabmal, sondern hier handelt 
es sich gewissermaßen um eine nationale Ge- 
denkstätte, sozusagen...“ Prudnikow suchte 
nach einer passenden Formulierung. „Sozusa- 
gen... ein Symbol für alle. die für ihre Hei- 
mat starben. Ein Soldat, der nicht zu identifi- 
zieren war, ist dort symbolisch für alle begra- 
ben, zur Ehre aller Gefallenen, Und nun ist das 
eine Mahnung fürs ganze Land.“ 

„Wart mal, quassel nicht so viel rum“, sagte 
Nikolajenko und verfiel mit gefurchter Stirn 
in tiefes Nachdenken.“ 

Er war ein Mann von großer Seelenstärke. 
trotz seiner Grobheit der Liebling der ganzen 
Batterie und ein guter Artillerist. 

Doch ihm, der bei Kriegsausbruch Richtkano- 
nier gewesen war und sich seitdem durch Ein- 
satz seiner ganzen Person und Tapferkeit bis 
zum Hauptmann emporgedient hatte, waren 
in Gefechten und bei aller Pflichterfüllung 
dennoch viele Dinge nicht geläufig, die ein Of- 
fizier eben wissen sollte. Er besaß nur schwache 
Geschichtskenntnisse, sofern sie über seine 
einfache Rechnung mit den Deutschen hinaus- 
Eingen; und wenn es sich nicht gerade um die 
Einnahme einer besiedelten Ortschaft handelte, 
war es auch mit seinen Vorstellungen von der 
Geographie nicht weit her. Was aber nun die- 
ses Grabmal betraf, so hörte er wirklich zum 
allerersten Mal davon, 

Obwohl er Prudnikows Worte auch jetzt noch 
nicht voll begriff, fühlte er doch mit seinem 
ganzen soldatischen Wesen, daß sich der junge 
Historiker vielleicht doch nicht ganz unnütz er- 
regte und daß es doch um etwas ging, das der 
Überlegung wert war. 

„Warte mal“, lenkte er nochmals ein und glät- 
tete seine zerfurchte Stirn. „Sag doch mal ver- 
nünftig, wessen Soldat da begraben liegt, und 
gegen wen er gekämpft hat; das will ich genau 
wissen.“ 


und dieses bewohnte Ge- 
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„Ein serbischer. also kurz, ein jugoslawischer 
Soldat war's“, sagte Prudnikow. „Hat gegen 
die Deutschen gekämpft im vorigen Krieg von 
1914 bis 1918.“ 

»Na, nun ist der Fall klar.* Erleichtert und zu- 
frieden stellte Nikolajenko fest, daß ihm nun 
wirklich alles klar war und daf er die richtige 
Entscheidung treffen kónnte fiir diesen Fall. 
Also wiederholte er: „Alles klar, nun weiß man 
wer und was. Und du faselst immer rum von 
’nem Unbekannten. Wieso war er unbekannt, 
wenn er ’n Serbe war und im vorigen Krieg 
gegen die Deutschen gekämpft hat! Laßt den 
Beschuß, ruft lieber Fedotow mit seinen Leu- 
ten her!“ 

Fünf Minuten später stand Sergeant Fedotow. 
ein wortkarger Mann aus Kostroma, der sich 
etwas tolpatschig benahm, dessen breites, 
blatternarbiges Gesicht stets unbeweglich war, 
vor Nikolajenko stramm. Er hatte noch einige 
Aufklärer bei sich, ebenfalls bewaffnet und 
einsatzbereit. Nikolajenko erklärte Fedotow 
kurz den Auftrag: Er hatte den Hügel zu er- 
klimmen und die deutschen Beobachter ohne 
sonderliches Aufsehen zu erledigen. Dann be- 
sah er die Handgranaten, die Fedotows Kop- 
pelriemen in reichlicher Menge zierten, mit 
einigem Bedauern und sagte: 

„Das Gebäude da auf dem Berg ist — histori- 
sche Vergangenheit, also brauchst du drin in 
dem Haus nicht so mit Handgranaten rumzu- 
hantieren. Haben’s sowieso schon eingedeckt. 
Wenn's nötig ist, nimmst du dir den Feind per 
MPi vor und basta. Ist dir der Kampfauftrag 
klar?“ 

„Klar“, sagte Fedotow und rannte in Beglei- 
tung seiner Aufklärer auf den Hügel zu. 


De alte Serbe, der am Grabmal des Unbe- 
kannten Soldaten Wache hielt, hatte seit dem 
frühen Morgen nicht aus noch ein gewußt. An 
den ersten zwei Tagen, da die Deutschen — ein 
Scherenfernrohr, ein Funkgerät und ein MG 
mit sich führend — auf dem Hügel aufgetaucht 
waren, hatte der Alte wie gewöhnlich oben, 
unter der Säule aufgefegt, die Fliesen gekehrt 
und mit einem Staubwedel den Staub von den 
Kränzen entfernt. 

Er war sehr alt, und die Deutschen hatten zu 
sehr mit ihren Angelegenheiten zu tun, um sich 
um den Alten zu kümmern. Erst am Abend des 
zweiten Tages stieß einer der Faschisten auf 
den Greis und glotzte ihn erstaunt an. Dann 
drehte er ihn mit den Schultern um, daß er zu 
ihm gewandt war, sagte „Scher dich weg!“, und 
stubste ihn scherzhaft, wie es dem Alten schien, 
mit dem Knie in den Hintern, Der Greis stol- 
perte einige Schritte vorwärts, erlangte dann 
mit Müh und Not sein Gleichgewicht wieder 
und stieg die Treppe hinab, um das Grabmal 
dann nicht mehr zu betreten. 

Der Mann war wirklich sehr alt und hatte be- 
reits im ersten Weltkrieg alle seine vier Söhne 
verloren. Deshalb war ihm auch diese Wächter- 
stelle zuteil geworden, und darum hatte er 
auch seine besondere, vor allen Leuten sorgfäl- 
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tig verhohlene Einstellung zu diesem Grabmal 
des Unbekannten Soldaten. Irgendwo in der 
Tiefe seines Herzens glaubte er, in dem Grab- 
mal liege einer seiner vier Söhne begraben. 
Anfangs hatte dieser Gedanke nur selten in 
seinem Kopf gespukt, aber nachdem er soviele 
Jahre lang ununterbrochen in der Nähe des 
Grabes verweilt hatte, war der seltsame Ge- 
danke in ihm zur Überzeugung geworden. Nie- 
mals sprach er zu einem Menschen davon, weil 
er wußte, man würde ihn auslachen, aber bei 
sich selber hatte er sich an diesen Gedanken 
gewöhnt, und wenn er allein war, grübelte er 
immer, wer von seinen vier Söhnen hier liegen 
könne. 

Von den Deutschen vom Grabmal verjagt, fand 
er die ganze Nacht kaum Schlaf und lief un- 
ruhig und tiefgekränkt unten um die Brust- 
wehr herum, denn seine jahrelange Gewohnheit, 
jeden Morgen hinaufzusteigen zum Grabmal, 
war nun unliebsam unterbrochen worden. 
Als die ersten Detonationen ertönten, setzte 
er sich ruhig nieder und harrte, den Rücken 





gegen die Brustwehr gelehnt, der sich anbah- 
nenden Veränderungen. Trotz seines hohen Al- 
ters und des weltabgeschiedenen Daseins, das 
er hier führte, wußte er doch, daß die Russen 
auf Belgrad vorrückten und daß sie letzten 
Endes auch hierher ans Grabmal kommen wür- 
den. Nach einigen Detonationen trat wieder 
für volle zwei Stunden Stille ein, nur die Deut- 
schen trieben oben auf dem Grabmal ihr Un- 
wesen, sie brüllten herum und beschimpften 
einander, 

Dann eröffneten sie plötzlich MG-Feuer und 
schossen nach unten. Irgend jemand schien auch 
von unten MG-Feuer zurückzugeben. Dann 
gab es ganz nahe, direkt unter der Brustwehr 
einen lauten Einschlag — und wieder wurde es 
still. Kaum eine Minute darauf sprang ein 
Deutscher keine zehn Schritt von dem alten 
Serben entfernt kopfüber von der Brustwehr, 
fiel hin, sprang rasch wieder auf und rannte 
talwärts, in den Wald. 

Diesmal hatte der Alte keinen Schuß vernom- 
men, er war nur des Deutschen ansichtig ge- 
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worden. Oben, am Grabmal, wurden schwere 
Schritte laut, und der Alte erhob sich und ging 
um die Brustwehr herum, auf die Treppe zu. 
Sergeant Fedotow — denn seine schweren 
Schritte waren es, die der Alte von unten ver- 
nommen hatte — hatte sich überzeugt, daß 
außer den zwei gefallenen Deutschen kein wei- 
terer feindlicher Soldat mehr hier war: Er er- 
wartete nun seine Aufklärer, von denen zwei 
bei dem Feuerwechsel leichte Verwundungen 
davongetragen hatten, und die nun den Berg 
hinaufkletterten. Fedotow umschritt das Grab- 
mal, trat in die Halle hinein und besah die an 
den Wänden hängenden Kránze. Es waren 
Grabkränze, an denen Fedotow erst den Cha- 
rakter der Gedenkstätte erkannte. Und er 
dachte, wem man da wohl ein so prunkvolles 
Grab bereitet hatte. 

Über diesen Grübeleien traf ihn der Alte an, 
der von der entgegengesetzten Seite eingetre- 
ten war. Dem Aussehen des Alten nach traf Fe- 
dotow sogleich den richtigen Schluß, daß dies 
der Denkmalswächter sein müsse; also trat er 
drei Schritt auf ihn zu, klopfte dem Greis mit 
der Hand, die die MPi nicht zu halten brauchte, 
auf die Schulter und sagte jenen beruhigenden 
Satz, den er in ähnlichen Fällen stets zu sagen 
pflegte: „Macht nichts, Papachen. Hier wird 
Ordnung gemacht!“ 

Der Alte wußte nicht, was diese Worte bedeu- 
ten sollten, aber das breite blatternarbige Ge- 
sicht des Russen war bei diesen Worten von 
einem beruhigenden Lächeln überstrahlt, daß 
auch er unwillkürlich lächeln mußte. 


„Und daß wir's ein bißchen umgekrempelt ha- ` 


ben hier“, fuhr Fedotow fort, unbekümmert, 
ob der Alte ihn verstand oder nicht, „daß wir 
hier beschossen haben, ist weiter kein Malheur. 
Ist ja nicht 152er, sondern bloß 76er Kaliber, 
’ne ganze Kleinigkeit! Die Handgranate ist 
auch nicht weiter toll — sonst hätte ich’s aber 
rein gar nicht geschafft, ohne Handgranate.. .“ 
Er erklärte sein Vorgehen so, als habe er nicht 
diesen alten Mann, sondern Hauptmann Niko- 
lajenko vor sich. „So war's also“, schloß er. 
„Verstanden?“ 

Der Alte nickte, obgleich er das von Fedotow 
Gesagte nicht verstanden hatte. Aber der Sinn 
der Worte des Russen, das fühlte er wohl, war 
ebenso beruhigend wie dessen breites Lächeln, 
und so wollte auch der Alte seinerseits ihm 
etwas Gutes und Bedeutsames sagen: 

„Hier liegt mein Sohn begraben“. Unvermutet 
für sich selber sprach er diese Worte zum ersten 
Mal in seinem Leben laut und feierlich aus. 
„Mein Sohn“, und er zeigte auf sich und dann 
wies er auf die Bronzetafel auf dem Grab. 

Mit geheimer Furcht blickte der Greis den Rus- 
sen an, sobald er dies gesagt. Plötzlich könnte 
der Russe ihn ungläubig auslachen? Doch Fe- 
dotow wunderte sich nicht. Er war ein Sowjet- 
mensch, und so konnte ihn nicht verwundern, 
daß der Sohn dieses ärmlich gekleideten Ser- 
ben in einem so prâch'igen Grab begraben lag. 
Er dachte nur; 

Also ist er der Vater. Und der Sohn war viel- 
leicht ein berühmter Mann, etwa ein General... 
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Und er erinnerte sich des Begräbnisses von 
Batunin, dem er in Kiew beigewohnt hatte, der 
bäuerlich-einfach gekleideten Eltern, die hin- 
ter dem Sarg einherschritten, und der Zehn- 
tausenden von Menschen, die den Weg zur 
Ruhestätte des Toten säumten. 

„Alles klar“, sagte Fedotow, und schenkte dem 
Alten einen mitfühlenden Blick. „Klar. Ein sehr 
schönes Grab .. .“ 

Der Alte begriff, daß ihm der Russe nicht nur 
glaubte, sondern ob der Ungewöhnlichkeit sei- 
ner Worte nicht einmal staunte, und ein dank- 
bares Gefühl für diesen russischen Soldaten 
erfüllte sein Herz. Eilig kramte er in seinen 
Taschen nach dem Schlüssel, und, sobald er das 
in die Wand eingelassene Türchen geöffnet, 
langte er aus dem Schränkchen ein lederge- 
bundenes Buch der Ehrenbesucher des Grab- 
mals und einen Federhalter hervor. 

Fedotow lehnte seine MPi an die Wand, nahm 
den Federhalter in die eine Hand und blätterte 
mit: der anderen im Gästebuch, das von den 
verschiedensten Autogrammen und schwülstig- 
geschnörkelten Unterschriften ihm unbekann- 
ter Herrscher, Minister, Gesandten und Gene- 
rale prangte. Das glatte Papier schimmerte wie 
Atlas, und die Blätter falteten sich zu blitzen- 
dem Goldschnitt zusammen. 

Fedotow blätterte die letzte beschriebene Seite 
um. So wenig, wie er sich vorher gewundert, 
daß hier der Sohn des Alten begraben lag, so 
wenig staunte er jetzt, daß er sich in dieses 
Buch mit Goldschnitt einzutragen hatte, Er be- 
gann ein neues Blatt und schrieb ohne Eile, 
mit einem Würdegefühl, das ihn niemals ver- 
ließ, in großen kindlichen, doch sicheren 
Schriftzügen über die ganze Seite hinweg sei- 
nen Namen: Fedotow. Dann, als er das Buch 
geschlossen, reichte er dem Alten den Feder- 
halter zurück. 

„Fedotow!“ rief von draußen einer der Solda- 
ten, die nun endlich den Hügel erklommen 
hatten. 

„Hier bin ich!“ sagte Fedotow und trat hinaus 
ins Freie. 

Auf 50 Kilometer bot sich seinem Blick nach 
allen Seiten endlose Weite. 

Im Osten erstreckten sich endlose Wälder. 

Im Süden schimmerten gelb die herbstlichen 
Hügel Serbiens. 

Im Norden wand sich die Donau als graues 
Band dahin. 

Im Westen lag eingebettet in das fahle Grün 
welkender Wälder und Parks das noch unbe- 
freite Belgrad, über dem sich der Rauch der 
ersten Schüsse kräuselte. 

Und in dem eisernen Schrank neben dem Grab- 
mal des Unbekannten Soldaten lag das Ehren- 
buch der Besucher, in dem der von schwerer 
Hand geschriebene Name des gestern noch 
völlig unbekannten Soldaten Fedotow, stand, 
geboren in Kostroma, der zurückgegangen war 
bis zur Wolga und nun von hier aus hinunter 
sah auf die Stadt Belgrad, bis zu der er drei- 
tausend Werst marschiert war, um sie zu be- 
freien, 

Aus dem Russischen übersetzt von Sigrid Fischer 





Zeichnung: Kurt Klamann 


„Und wer garantiert mir, daß dos alles nicht bloß Spiel ist?” 


JUNGE TALENTE 
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Wasserstoff hebt Schiffe 


Einem neuen Verfahren aus Ungarn zufolge 
können gesunkene Schiffe schnell wieder ge- 
hoben werden, wenn unter dem Schiffsrumpf 
wossergefüllte Behälter, die eine chemische 
Spezialausrüstung besitzen, angebracht werden. 
Durch chemische Reaktionen innerhalb der Be- 
hälter wird Wasserstoff frei, der das Wasser 
heraustreibt und die Behälter zu Schwimmpon- 
tons werden läßt, die den Schiffskörper an die 
Oberfläche bringen. Das Verfahren wurde am 
Modell erprobt. 


Feuerfestes Holz 


Als Material für brandsichere Schiffsschotten ist 
in Dänemark ein gepreßtes Sperrholz von den 
Behörden zugelassen worden. Das Material 
wird in einem speziellen technologischen Pro- 
zeß brondsicher und druckfest gemacht, so daß 
es die für den Schiffbau erforderlichen Eigen- 
schaften erhält. 


Gegen ,Taucherkrankheit” 


Bei der Arbeit eines Tauchers verdickt schon in 
50 m Tiefe das Blutplasma und beeinträchtigt 
den Blutkreislauf und die Stickstoffabgabe der 
Lungen. Von der Kalifornia-Universität wurde 
ein Verfahren bekannt, wonach durch Injektion 
frischen Blutplasmas diese Gefahr vermieden 
und der Taucher die dreifache Zeit gefahrlos 
unter Wasser bleiben kann. 


Durchsichtiger Stahl? 


In den USA wurde ein Patent für einen elektro- 
chemischen Prozeß vergeben, mit dem ein durch- 
sichtiger rostfreier Stahl hergestellt werden 
kann, der trotzdem die Festigkeit herkömmlichen 
Stahls hat. 


Rundpisten? 


Anstelle der geradlinigen Betonpisten sollen 
noch Vorschlägen eines amerikanischen For- 
schungsinstituts künftig kreisförmige Start- und 
Landebahnen verwendet werden, da diese fak- 
tisch endlosen Pisten selbst bei zu frühem oder 
zu spätem Aufsetzen völlige Sicherheit bieten. 
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Praktische Versuche hatten ergeben, daß die 
Piloten sich schnell an die nach innen gewölb- 
ten, nach außen überhöhten Ringbahnen ge- 
wöhnt hatten, und daß eine verblüffende Rich- 
tungsstabilität gewährleistet ist. Je nach Lande- 
oder Startgeschwindigkeit haben die Flugzeuge 
denjenigen Überhöhungswinkel, der die Zentri- 
fugalkräfte genau abfängt. Die Windrichtung 
spielt bei den Kreisbahnen keine Rolle mehr, 
und die tangentialen An- und Abflugschneisen 
erfordern ein Minimum an Luftraum. 


Navigierender 
Flugzeugbordrechner 


Die britische Firma Marconi entwickelte einen 
speziellen Computer für die Flugzeugnaviga- 
tion. Das Gerät errechnet ständig die Position 
des Flugzeuges und übermittelt sie dem Flug- 
zeugführer. Bisher wurden ausschließlich Bord- 
rechner mit Mehrzwecksystem eingesetzt. Wirt- 
schaftliche Überlegungen führten zur Entwick- 
lung dieses Spezialcomputers, der nur 50 9/, der 
logischen Schaltkreise und 18 % der Speicher- 
kapazität eines Mehrzwecksystems enthält. 


Statischer Elektrizitätszähler 


Ein sowjetischer Ingenieur hat einen Zähler ent- 
wickelt, der keine beweglichen Teile und Kon- 
takte mehr hat, sondern ein elektronisches 
System enthält. Mit dem neuen statischen Elek- 
trizitätszähler ist es möglich, an stromverbrau- 
chenden Geräten und Fahrzeugen, z. B. E-Loks, 
den Verbrauch an Elektroenergie genau zu er- 
mitteln. Bisher waren die Messungen fehlerhaft, 
da sie infolge der Vibration verfälscht wurden. 


Lufttransportfähiger 
Grabenbagger 


Die britische Armee erprobt seit einiger Zeit 
einen neuen Grabenbagger, der mit Flugzeugen 
zum Einsatzort befördert werden kann. Das Ge- 
rät hebt 1,37 m tiefe und 0,61 m breite Gräben 
mit einer Arbeitsgeschwindigkeit von 3,66 m/min 
bei mittlerer Bodenbeschaffenheit aus. Die 
Schürfeinrichtung wird hydraulisch betätigt. Zur 
Entfernung des Erdreiches dient ein horizontal 
arbeitendes Förderband. 





Leitungen für Tausende 
von Ferngesprächen 


Ein neues System der Nachrichtenübermittlung 
wird zur Zeit am Moskauer Zentralinstitut für 
das Nachrichtenwesen erprobt. Bei diesem als 
Wellenleiter bezeichneten System handelt es 
sich um Stahlrohre von 60 mm Durchmesser, die 
innen mit Kupfer überzogen sind. Die aus der- 
artigen Röhren zusammengesetzten Leitungen 
werden in der Erde verlegt. Auf ihrer Innen- 
fläche breiten sich die zu übertragenden elektro- 
magnetischen Wellen, die im Millimeter-Bereich 
arbeiten, aus. Damit können über eine Leitung 
Dutzende von Fernsehprogrammen und viele 
Tausende Ferngespräche gleichzeitig übertra- 
gen werden. Außerdem wird die weitergeleitete 
Wellenenergie weit weniger abgeschwächt als 
in den gegenwärtig verwendeten Koaxial- 
kabeln. 


Schnelles Entfernungsmeßgerät 


Das Zentrale Wissenschaftliche Institut für 
Geodäsie und Kartographie der UdSSR hat das 
Gerät ,EOD-1" entwickelt. Es ist das „schnellste“ 
E-Meßgerät, das mit Hilfe des Lichtes arbeitet. 
Das Gerät schickt einen Lichtstrahl an das an- 
dere Ende des zu messenden Geländes. Es fängt 
die Rückstrahlung auf und berechnet sofort die 
Entfernung. Eine komplizierte elektronische Vor- 
richtung bestimmt die Entfernung mit großer 
Genauigkeit. Auf 1,5km ist die Abweichung 
nicht größer als 1 mm. 


Rechenautomat stellt Diagnosen 


Ein automatisches universales Maschinensystem, 
das mit großer Genauigkeit Diagnosen verschie- 
dener Erkrankungen bei Menschen sowie Be- 
schädigungen in komplizierten technischen An- 
lagen ermittelt, ist von sowjetischen Wissen- 
schaftlern entwickelt worden. Grundlage dieses 
Universalsystems bildet eine elektronische 
Datenverarbeitungsanlage mit hohem Speicher- 
vermögen und zwei Blocks: „Medizinisches bzw. 
technisches Gedächtnis“ und „Logisches Den- 
ken". Der Gedächtnisblock verfügt über einen 
Satz besonderer Lochkarten, die jeweils die für 
eine bestimmte Krankheit zutreffenden Sym- 
ptome bzw. Angaben von Schadensursachen an 
Maschinen in Form von Ziffern darstellen. Für 
die Diagnose einer Erkrankung bzw. eines 
Maschinenschadens braucht in die Anlage 
lediglich der Befund des Patienten bzw. der 
Maschine eingegeben zu werden. Daraufhin 
schaltet sich der Block „Logisches Denken” ein, 
der die vorhandenen Daten mit den eingegan- 
genen vergleicht und analysiert. 
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Einmann-PALR 


Den Panzerjägereinheiten der Volksarmee der 
CSSR wurde eine neue Panzerabwehr-Lenk- 
rakete zugefúhrt, die vom Lenkschützen in einem 
Glasfaserbehälter auf dem Rücken getragen wird. 
In Feuerstellung werden der Gefechtskapf und 
der Raketenkörper miteinander verbunden und 
die Waffe auf die Behälterrampe gesetzt. Ge- 
lenkt wird die Rakete über Draht, Ein Lenk- 
schütze kann auch mehrere Raketen starten. 


Gedämpfter Knall? 


Wenn man Überschallflugzeugen Stromstöße 
mit einer Spannung bis zu 30 000 Volt voraus- 
schickt, werden die Luftmoleküle gezwungen, um 
den Flugzeugkörper herumzugleiten und sich 
nicht mehr am Bug zu stauen, stellten amerika- 
nische Forscher fest. Damit kann — wie Versuche 
ergaben — der bekannte Überschallknall ge- 
dampft werden, Über die Kosten für die Geräte 
zur Erzeugung solch hoher Spannungen ein- 
schließlich der Montage von Elektroden an Bug 
und Tragflächen gibt es.noch keine Angaben, 


Tragflächen-Wachboote 


Die Grenztruppen Küste der Sowjetunion setzen 
bereits in verstärktem Maße diese mit Unter- 
wassertragflächen versehenen Wachboote ein. 
Diese leichten Einheiten erreichen eine Ge- 
schwindigkeit von knapp 55 sm/h (etwa 
100 km/h) und können auch bei rauherer See 
operieren. 
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„Eine Frau allein” heißt ein Roman von Agnes 
Smedley. Wir baten eine Soldatenfrau unserer 
Tage, ein Tagebuch zu führen. Manches hat sie 
leichter, manches schwerer als andere Soldaten- 
frauen. So hat sie ihre besonderen Gedanken 
und Probleme — und ist doch eine von vielen. 
Und ist Brigitte Rochhan allein? 


Juni 67 : 

Ich kann mich noch immer nicht daran gewöh- 
nen, Da ist niemand, dem ich „Guten Morgen“ 
sagen kann, niemand, mit dem ich Kaffee trinken 
kann. Die ersten Wochen sind sicher die 
schlimmsten. Gestern habe ich nachgeschaut, 
wie weit es bis Kamenz ist. Da bin ich richtig er- 
schrocken. Beinahe eine Tagesreise. In acht 
Wochen werde ich Jürgen wiedersehen. Acht 
Wochen! 


Ende Juni 67 
Jürgen wor da. Am Wochenende! Es war zwar 
kurz, aber himmlisch-schön. Wir wußten nicht. 
was wir uns zuerst sagen sollten. Daß wir glück- 
lich sind, natürlich. Aber das wußten wir schon. 
Es ist das jetzt unsere erste große Trennung 
nach zwei Jahren Ehe. Und ich weiß gewiß, wir 
werden sie überstehen. Für ihn ist der Armee- 
dienst eine selbstverständliche Pflicht. Er hat 
erzählt: „Ich bin bei der Wachkompanie”. Aber 
wie ein Tagesablauf bei der Armee aussieht... 
schwer für mich, sich das vorzustellen. Dabei 
hat mich das alles doch früher kaum interes- 
siert. Aber eines steht fest: Sein Beruf als In- 
genieurtechnologe kommt ihm dort sehr zu- 
gute. Er ist nur ein bißchen unzufrieden, weil 
er mit seinen 25 Jahren zu den Ältesten gehört. 
Naja, dafür hat er fertig studieren können, 


Juli 67 

Ist das ein Sommer! Leider ist diesmol aus un- 
serem gemeinsamen Urlaub nichts geworden. 
So bin ich mit Mutter nach Stecklenberg ge- 
fahren. Es war ganz nett dort, aber... Gestern 
auf einem Waldpfad kam mir aus der Dämme- 
rung ein Mann entgegen, er sah aus wie Jürgen. 
Ich bin ihm entgegengelaufen, so schnell ich 
konnte. Sollte er vielleicht doch noch ein paar 
Tage frei bekommen haben? Es war ein ganz 
anderer. 

Dafür kam heute ein Brief. Er kann jetzt seine 
Fahrerlaubnis machen. Das macht ihm sicher 
Spaß. Er wird einmal solch einen Radargeräte- 
wagen fahren, aber mehr darf er darüber nicht 
sagen. Das muß ich akzeptieren. Aber — so 
schreibt er — es seien harte Bedingungen. Ob- 
wohl, sich etwas leicht machen, das war nie 
seine Art. Und deshalb mag ich ihn ja schließ- 
lich auch. Wenn ich daran denke, wie wir uns 
kennenlernten. Wie es im Buche steht. Er war 
mit meinem Bruder befreundet. Aber er schaute 
dann immer öfter zu mir, Er studierte in Riesa. 
Ich war in Finsterwalde im Industriewerk Sekre- 
tärin. Und dann bin ich eines Tages die GroB- 
stadt erobern gefahren. Eine Freundin hat mir 
in Leipzig eine Stelle besorgt, als Sekretärin im 
Pädagogischen Institut. Dort gefiel mir's. Und 
die Großstadt auch. Aber Jürgen hab ich nicht 





vergessen. Dann haben wir geheiratet. Im Som- 
mer 65. Und nach seinem Studium habe ich ihn 
nach L. gelotst. Er begann beim Bodenbearbei- 
tungsgerätewerk zu arbeiten. Das ist ein Be- 
trieb, der für einen jungen Menschen, voll- 
gestopft mit Bücherwissen, reizvolle Aufgaben 
bietet. Naja, und obwohl wir nur ein Zimmer 
haben (bei einer aber sehr netten Wirtin, das 
soll es ja noch geben), waren wir immer sehr 
glücklich. Das Haus ist so ein altes. Wo lauter 
vergilbte Haustafeln hängen. Aus einer schon 
vergangenen Zeit. „Betteln und Hausieren 
strengstens verboten!" Die Treppen haben be- 
stimmt auch so einiges mitgemacht. Toilette 
eine halbe Treppe. Aber auch daran kann man 
sich gewöhnen. Und ich finde unser Zimmer 
immer wieder oder immer noch schön. Wir 
haben schon schöne Stunden darin verlebt. Nur 
ein paar mehr Freunde hätten wir uns anschaf- 
fen müssen. Ich hätte sie jetzt oft eingeladen, 
weil es ja auch seine Freunde wären. 


August 67 

Arbeitsfreie Wochenenden. Eine großartige 
Sache, aber manchmal bin ich doch ein bißchen 
unglücklich an den Sonnabenden und Sonn- 
tagen. Was soll ich denn so allein beginnen? 
Manchmal fahre ich nach Hause. Oft geh ich 
ins Kino, ins Theater, mache Spaziergänge. 
Gestern bin ich weit 'rausgefahren mit der 
Straßenbahn. Ich sah eine vom Wind gebro- 
chene Birke. Sie war auf eine andere Birke ge- 
fallen. Die Zweige hatten sich ineinander ver- 
flochten, als umarmten sich beide. Sie wiegten 
sich im Wind, Ich gewinne jetzt Freude an sol- 
chen Beobachtungen. 


August 67 


Es ist mir schwergefallen, vom Pädagogischen 
Institut wegzugehen. Aber ein ganzes Leben 
immer dasselbe machen? Also hab ich mir was 
anderes gesucht: Zentrales WarenkontorSchuhe 
und Lederwaren — Stenosachbearbeiterin. Ich 
werde am Vorbereitungskursus für den Betriebs- 
wirtschafterlehrgang im nächsten Jahr teilneh- 
men. Okonom kann ich dann werden. Jetzt 
schon bearbeite ich die Angelegenheiten des 
Büros für Neuererwesen mit. Das macht m 
Spaß. Wenn jetzt z.B. die industrielle Prei 
angabe eingeführt wird (an jedem Schuh ein 
kleines Bändchen mit allen technischen Daten), 
dann muß auch ich das vorbereiten... Und 
außerdem verdiene ich ein bißchen mehr. 


September 67 


Acht Wochen lang freue ich mich irrsinnig auf 
ein Wochenende. Ja, dann gehen wir mal aus, 
ins Theater oder ins Kino, erzählen uns ein 
bißchen, und alles ist vorbei. Ich dachte, viel- 
leicht haben wir einmal mehr, wenn ich nach 
Kamenz hochfahre. Ach, du meine Güte. Es 
hatten sicher mehrere den gleichen Gedanken. 
Mit dem Zimmer wurde es nichts. Das heißt, 
später klappte es noch. Aber ob man das über- 
haupt ein Zimmer nennen kann. Wir drückten 
uns in Kneipen herum (es war regnerisch), 
haben viel Geld ausgegeben, und waren doch 


nie allein. Wir werden unsere wenigen Wochen- 
enden doch lieber zu Hause verleben. 

Wir haben übrigens einen neuen Küchenherd. 
Ich hatte keine Ahnung, wie man ihn aufstellen 
und anschließen kann. Zwei Kollegen von mir 
haben es dann gemacht. Dankeschön! 


Dezember 67 

Wenigstens nach den Feiertagen sind uns ein 
paar gemeinsame Stunden garantiert, Jürgen 
hat geschrieben, daß ihn seine Kollegen in Ka- 
menz besucht haben, um ihm eine Weihnachts- 
freude zu machen. 

Jürgen war selbst ganz erstaunt. Sie müssen 
seine Vorliebe für Bücher kennen. Außerdem 


ig E ze 

































waren im Paket noch ein Kalender und eine 
Schreibmappe. Bei solchen Kleinigkeiten (ob es 
überhaupt noch Kleinigkeiten sind?) spürt man: 
Die anderen denken an Dich. 


Januar 68 


Ein neues Jahr und die alte Frage: Was wird 
es bringen? Ich denke und wünsche mir sehr: 
Viel Glück für uns. Bis auf die Trennung bin ich 
eigentlich zufrieden. Die Arbeit gefällt mir 
immer besser, und ich habe auch Kolleginnen 
gefunden, wo ich das Gefühl habe, dort bin ich 
gern gesehen. 

Wir schreiben uns jetzt wunderbar lange Briefe, 
Das hat auch seine Vorteile. Man muß man- 
ches genauer überlegen. Wir tauschen auch 
unsere Meinung über Bücher und Filme aus, 
überhaupt über unsere Erlebnisse, Jürgen 











bringt immer interessante Bü- 
cher mit. Strittmatter, de Bruyn, 
Stendhal auch, und Heming- 
way und so. Aber wie er sie 
verschlingt. Bei mir dauert das 
schon ein bißchen länger. Doch 
nach wie vor bleibt für ihn — so 
glaube ich — Mathematik das 
wichtigste. Er kann im Mathe- 
matiklexikon wie in einem 
spannenden Krimi lesen. Un- 
vorstellbar. 


Jürgen erhält von seinem Be- 
trieb eine größere Jahresend- 
prämie. Er hat das gar nicht 
erwartet, Wir freuen uns beide 
darüber, 


Februar 68 


Jürgen hat Sonderurlaub. 
Seine Brigade hatte ihn ein- 
geladen. Sie wurden als „Bri- 
gade der sozialistischen Ar- 
beit" ausgezeichnet. Ich kannte 
dort noch niemand. Sie haben 
sich erkundigt, wie es uns geht 
usw. Schon bald habe ich mich 
so ziemlich dazugehórig ge- 
fühlt. Wir haben Wein getrun- 
ken; und jeder hat erzählt. Die 
Männer aus ihrem Betrieb, Jür 
gen von der Armee. Viele von 
ihnen haben die 18 Monate 
schon hinter sich und erkundig- 
ten sich sehr sachkundig nach 
diesem und jenem. Sie wissen 
aus Erfahrung, wie schwer uns 
die Trennung fällt. 


Sie haben Jürgen, aber be- 
sonders auch mir versprochen, 
daß sie immer für uns da sind, 
wenn wir Hilfe brauchen, Wir 
wissen ja, wo sie zu finden 
seien, Es war ein schöner 
Abend. — Und dann: Wir be- 
kommen eine neue Wohnung. 
Doch ich fürchte, es wird noch 
einige Zeit vergehen bis zum 
Umzug. Zunächst einmal muß 
vorgerichtet werden. Das ma- 
chen Jürgen und ich selbst, 
wenn er das nächste Mal 
kommt, und dann brauche ich 
noch einen Klempner und 
solche Leute. Ich sitze jetzt 
manchmal zu Hause, spiele 
mir eine Platte, irgendwas 
Schönes, und sinne, was wo- 
hin muß, welcher Schrank an 
welchen Platz, welche Bilder 
an die Wände gehören und 
wohin die Grünpflanzen. Ich 
habe schon Tapeten gekauft. 
Bei Licht besehen sind sie gar 
nicht schön. Hoffentlich gefal- 
len sie Jürgen. 





. März 68 


Ich habe heute zwei Bilder in | 

einer Zeitschrift gesehen: Eine . 

amerikanische Mutter, deren 

eben geborenes Kind neben 

ihr im Bettchen liegt und nach 

dem sie — etwas erschöpft 

noch, aber sehr glücklich — die 

© Hand ausstreckt, Und daneben 

Cin anderes Bild; Eine vietna- _ 

“ mesische Mutter mit einem ` 

‘toten Kind auf den Händen. 

Die Bilder haben mich erschút- © 

tert. — Wie es wohl unseren | 

Eltern gegangen ist? Ich wurde © 

im Krieg geboren, doch der 

‘Krieg ist für mich schon «nicht < 

mehr vorstellbar, Wenn ich 

solche Bilder sehe, wird mir 

vieles klar. Wie glücklich ich 

leben kann. In Frieden und 

Sicherheit. Das ist wichtig zu 

wissen. Kinder möchten wir 

© dech auch haben. Eines, we- 
Bi nigstens! 


April 68 


Ich las bei Hemingway „Kein. 
Mensch ist eine Insel, allein 
vollständig, jeder Mensch ist ~ 
ein Stück des Festlands, ein :* 
Teil des Erdreichs...“ Das 
muß ich Jürgen schreiben. 
Nun ist es bald soweit... 
Meine Kollegen nehmen leb-i 
haften Anteil an meinem Um- 
zug. Ich bin sehr froh, daß ich 
sie habe. Wenn ich mal ein 
paar Tage vergebens auf Post 
gewartet habe, fragen sie mich 
täglich: „Na, war Post da?" 
Wenn ich den Kopf schütteln 
muß, trösten sie mich: „Heute 
ist bestimmt was da!“ Neulich 
hi ; ‚fragte ich einen Kollegen, ob 
© er mir nicht mit dem Auto 
einige Sachen in die neve 
Wohnung schaffen könnte, und 
in kurzer Zeit hatte ich ge- * 
schafft, wozu ich sonst Tage | 
gebraucht hätte. Ein anderer 
hat mir die Wände meiner 
neuen Küche gestrichen. Ich ie 
y “ fand das einfach prima. E 
Und ich fang dann im neuen 
Heim ein neues Tagebuch an. 
(Wenn ich noch Zeit haben 
sollte!) 
Jürgen ist zum Umzug gekom- : 
“men. Er war im Abstimmungs- 
“© o vorstand und konnte abends 
erst spät abfahren von Ka- 
menz. Dafür hat er Sonder- 
urlaub bekommen. 
Ja, alles weitere sagen die 
Fotos! 

















Warum soll man sich bei einem gewichtigen Umfragethema 
nicht auch mal einen Umfragespaß erlauben? 

Telefonforen hat es schon oft gegeben. Also versuchte ich's 
zur Abwechslung mit einem Telefontest. Und zwar bei Leu- 
ten, die gewöhnt sind, daß ihnen bei jedem Anruf, den sie 
entgegennehmen, eine Frage gestellt wird: Danach, ob sie 
frei sind. Womit deutlich wird, daß es sich um Tari- 
chauffeure handelt. Aus Berlin. 

Meine Frage allerdings war ihnen, zumindest per Taxiruf, 
neu: „Was — glauben Sie — gilt in der Nationalen Volks- 





armee das Wort des einfachen Soldaten?“ 



























222717 
Taxiruf 
Bahnhof Friedrichstraße 


„Wollnse mir vakackeiern? 
Wennse nich bald saren, watse 
wolln, denn fahrnse nich mit 
mir, denn laß ick Sie abfahrn!“ 
Was er auch prompt tat. 
(Ob's der auf dem Bild war? 
Kann sein, kann aber auch 
nicht sein.) 

Schade. Vielleicht wäre ich 
doch noch mit ihm gefahren, 
beispielsweise zu einem mili- 
tärischen Ritter des Volants. 
Sein Name: Rainer Schmie- 
del, 24, Gefreiter. Und seine 
Meinung zu der umstrittenen 
Frage: „Ich fahre viele Offi- 
ziere, auch hohe. Natürlich ist 
jeder Mensch anders. Der 
eine ist eben gesprächiger 
und kontaktfreudiger, wäh- 
rend der andere nur schwer 
auftaut. Aber bisher bin ich 
it allen Benutzern gut aus- 


Die 
"aktuelle 


{ mirage 


gekommen. Es gab keinen, 
der mich hat spüren lassen, 
daß ich ja ‚nur‘ Gefreiter bin. 
In meinem ‚Wartburg‘ höre 
ich eine Menge; bei Taxifah- 
rern ist esja ähnlich. Oft geht 
es dabei natürlich um mili- 
tärfachliche Dinge der ver- 
schiedensten Waffengattun- 
gen; davon verstehe ich dann 
nicht viel. Aber wenn das Ge- 
spräch auf allgemein inter- 
essierende Probleme des täg- 
lichen Lebens in der Armee 
kommt oder auch auf Erzie- 
hungsfragen, hat man mich 
schon oft und eigentlich mit 
der größten Selbstverständ- 
lichkeit in die Unterhaltung 
einbezogen. Vielleicht kommt 
mir dabei zupaß, daß ich 
Lehrer bin und so gerade in 
pädagogischen Debatten fun- 
diert mitreden kann, Und ich 
habe schon erlebt, daß Offi- 
ziere in solchen Disputen ihre 
vorher vertretene Ansicht kor- 









rigiert haben; umgekehrt habe 
ich mich ebenfalls besseren 
Argumenten beugen müssen. 
Ich will damit nur sagen, daß 
ich mich aufgrund meines 
Soldatendienstgrades nicht 


beiseitegeschoben fühle, son- 
dern mich und meine Mei- 
nung anerkannt und geachtet 
sehe.“ 
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Taxiruf 









ham'n Jemüt. Bei der 
jibts doch bloß eens: 
zack und stehn!“ 
Befehl ist Befehl. 

Das stimmt. 

Trotzdem fühlen sich 98% von 
173 befragten Soldaten in der 
Nationalen Volksarmee nicht 
als stumpfe Befehlsempfän- 
ger und damit grundsätzlich 
in eine nur passive Rolle ge- 
drängt. 

„Zum einen“, bemerkt Soldat 
Rudi Schacht, 20, „lassen mir 
die meisten Befehle einen 
Handlungsspielraum. Der Be- 
fehl schreibt mir in der Re- 
gel vor, was ich zu tun habe. 
Das WIE hängt dagegen weit- 
gehend von mir selbst ab. 
Der Befehl veranlaßt mich, 
meine Gedanken in eine be- 
stimmte Richtung zu len- 
ken — eben auf die mir ge- 
stellte Aufgabe. Es ist eigent- 
lich wie in der Mathematik: 
Den Lösungsweg muß ich 
schon selber finden, und es 
wird von meinem Können 
und von meiner Bereitschaft 
abhängen, ob ich den ratio- 
nellsten und den effektivsten 
finde. In diesem Sinne ver- 
stehe ich den Befehl zualler- 
erst als Denkauftrag. Zum 
anderen, und das ist eigent- 





lich die Kernfrage, muß ich 
wissen, wer bei uns in der 
Armee wem befiehlt und zu 
welchem Zweck das geschieht. 
Ich meine damit nicht das mi- 
litärische Detail, sondern das 
Wissen um die Zusammen- 
hänge, um Wesen und Cha- 
rakter der Armee und des 
Wehrdienstes.“ 


Taxiruf 
U-Bahnhof Friedrichsfelde 


„Zucht und Ordnung muß 
schon sin beis Militär,da beißt 
die Maus keen Faden ab. 
Aba irjendwie is det doch 
heute anners als früha oda 
als bei die da drübn...“ 
Ohne Zweifel. 

Stabsgefreiter Reinhard Göhl, 
25, verweist auf den äußerlich 
zwar nur feinen, inhaltlich 
aber sehr bedeutsamen Unter- 
schied zwischen „untergeben 


und unterstellen“, dieweil es 
den ersten Begriff — ins Subk 
stantiv erhoben — ,bei uns 
nicht mehr gibt“ und er mit 
Recht „darin eine tiefe Wand- 
lung in der sozialen und ge- 
sellschaftlichen Stellung des 
Soldaten“ sieht. Matrose Jo- 
chen Bauer, 21, nimmt seine 
Bändermütze und tipptaufihre 
Aufschrift: „Nicht umsonst 
steht da ‚Volksmarine‘ — als 
Ausdruck dessen, daß bei uns 
nicht einige zur herrschenden 
Klasse gehörende Offiziere 
eine Ladung Matrosen des 
unterdrückten Volkes steuern. 
Mein Kommandant und ich, 
wir gehören zusammen. Auf- 
grund seiner höheren militä- 
rischen Qualifikation hat er 
einen höheren Dienstgrad als 
ich. Aber in dem, was wir 
wollen und wofür wir eintre- 
ten, gibt es nichts Trennendes. 
Als Soldaten des Volkes sind 
wir der gleichen Sache ver- 
pflichtet: Dem Dienst für un- 
sere Arbeiter-und-Bauern- 
Macht und für die militärische 
Sicherung der Vollendung des 
Sozialismus in unserer Repu- 
blik.“ 

In unserem Land ist der ur- 
alte Gegensatz zwischen den 
Regierenden und den Regier- 
ten, zwischen den Komman- 
dierenden und den Komman- 
dierten beseitigt. Diese Ge- 
meinsamkeit, klar fixiert be- 
sonders in unserer neuen so- 
zialistischen Verfassung, 
macht nicht zuletzt auch den 
Soldaten zum aktiven Mitge- 
stalter. „Es ist also ein Irr- 
tum“, betont Generalmajor 
Werner Rothe, 39, „wenn man- 
che meinen, daß in der Natio- 
nalen Volksarmee schlechthin 
der Befehl und weniger des 
Soldaten Wort gilt. Wir brau- 
chen den Ratschlag, die Idee, 
den kritischen Hinweis und 
die Bereitschaft des Soldaten 
zum Mitdenken und Mitarbei- 


ten. Das ist nicht nur sein 
Recht, sondern im Rahmen 
der Dienstvorschriften eine 


von ihm geforderte Pflicht, 
die er in Partei- und FDJ- 
Versammlungen, Kollektivbe- 
ratungen, in der Neuererbe- 
wegung u. a. m. wahrnehmen 
kann und soll. In unserer so- 
zialistischen Armee gilt des 
Soldaten kluges Wort ebenso 
wie des Soldaten gute Tat.“ 
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Bitte. 
Von den 173 Befragten haben 
82% in einer Kollektivbera- 


tung, in Versammlungen, 
Zug- oder Gruppenausspra- 
chen bereits das Wort genom- 
men und zu bestimmten Pro- 
blemen ihre Meinung gesagt 
oder Kritik geübt. 

Es werden Beispiele 
wünscht? 

Bitte. 

„Zwei Wochen habe ich mir 
den kulturellen Tiefstand in 
meiner neuen Kompanie an- 
gesehen. Dann bin ich auf- 
gestanden und in der FDJ- 
Versammlung laut geworden. 
Heute sieht es schon anders 
aus; wobei ich — klar! — nicht 
nur kritisiert, sondern auch 
mitgeholfen habe. es besser 
zu machen.“ (Gefreiter Hans 
Salevsky, 21.) 

„In manchen Ausbildungs- 
stunden war bei uns der 
Wurm drin: Es fehlte dies 
und das, im Ablauf gab’s eine 
Menge Leerlauf, die Unterof- 
fiziere hatten sich nicht rich- 
tig vorbereitet, kurzum, ein 
richtiger Gammel. Dafür bin 
ich nicht. Also habe ich den 


ge- 
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Mund aufgemacht, als wir im 
Zug zusammensaßen. Unter- 
leutnant Malsch war zwar zu- 
erst nicht davon erbaut, aber 
als wir uns dann später noch- 
mal zu zweit unterhielten, 
sind wir auf einen Nenner 
gekommen. Seitdem spürt 
man schon Veränderungen, 
und im Wettbewerb haben wir 
auch aufgeholt.“ (Funker Al- 
fred Lehmann, 18.) 

„Einer hatte im Zug ein Ding 
gedreht. Im Kollektiv haben 
wir ihn uns vorgenommen — 
hart und sachlich. Natürlich 
habe ich ihm auch die Mei- 
nung gegeigt, obwohl wir uns 
sonst ganz gut verstehen. 
Aber über den Zaun steigen 
und dann einen heben, das 
geht nicht. Disziplin muß sein, 
Und wenn Alarm gekommen 
wäre? Dann wären wir in den 
A... gekniffen gewesen, weil 
uns der Richtkanonier gefehlt 
hätte. Wir sind doch nicht bei 
der Armee, um Murmeln zu 
spielen!“ (Kanonier Rainer 
Nöhrhoff, 24.) 





“arms 


27 26 69 


Taxiruf Ostbahnhof 


»Det wár ja janz neu, wenn 
die Soldaten jroße Töne spuk- 
ken könnten!“ 

Vielfach gehören sie sogar zu 
den tonangebenden Leuten. 
Jeder siebente Soldat und je- 
der neunte Unteroffizier ist 
als gewählter FDJ-Funktio- 


när mitbeteiligt an der klu- 
gen Leitung der Jugendarbeit 
in der Nationalen Volks- 
armee. 840 Soldaten und 
Unteroffiziere nehmen als ge- 
wählte Militärschöffen gleich- 
berechtigt an den Verhand- 
lungen der Militärgerichte und 
damit an der sozialistischen 
Rechtsprechung teil. Achttau- 
sendzweihundertneunzehnSol- 
daten und Unteroffiziere reich- 
ten allein 1967 mehrere tau- 
send Verbesserungsvorschläge 
ein, die einen ökonomischen 
Nutzen von fast zehn Millionen 
Mark erbrachten und verschie- 
dentlich zu wesentlichen Verän- 
derungen an der Bewaffnung 
und Ausrüstung führten. 105 
Soldaten und Unteroffiziere 
erhielten bei den letzten Kom- 
munalwahlen das Vertrauen 
ihrer Wähler und sind in den 
örtlichen Volksvertretungen 
als Abgeordnete tätig. Zwölf- 
tausendundzweihundert Sol- 
daten und Unteroffiziere sind 
gewählte Sportfunktionäre 
der ASV Vorwärts und ent- 
wickeln mit viel Initiative 
und Geschick das sportliche 
Leben in ihren Einheiten. 
Der Verfassungsgrundsatz, 
daß die Jugend „alle Mög- 
lichkeiten hat, an der Ent- 
wicklung der sozialistischen 
Gesellschaftsordnung verant- 
wortungsbewußt teilzuneh- 
men“, ist auch in der Natio- 
nalen Volksarmee Verfas- 
sungswirklichkeit. 
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Taxiruf Bahnhof Karlshorst 


»Mann, machense keene Fa- 
xen — hier rejnets Strippen!“ 
Na, und? Der Taxichauffeur hat 
doch das Auto bei sich. 

Da ist der Soldat... — Ver- 
zeihung, war der Soldat 
schlechter dran. Und zwar bis 
zum Jahr 1966. Denn seitdem 
hat er, sofern er bereit ist, 
dafür 12,75 Mark anzulegen, 
seine Regenhaut in der Jak- 
kentasche. 

„Die Einführung des Regen- 
umhanges aus Folie geht auf 
eine Anregung von Soldaten 
zurück“, berichtet Oberstleut- 
nant Günter Lorenz, 40. „Es 
war bei den Grenztruppen, 
wo Soldaten an den Leiter 
des B/A-Dienstes herantraten 
und diesen Vorschlag machten, 
Wir prüften die technischen 
und ökonomischen Möglich- 
keiten und trugen die Idee 
dem Minister vor, der im No- 
vember 1965 die Einführung 
bestätigte. Darüber hinaus 
gab es noch andere Hinweise 
aus der Truppe, die zu man- 
cherlei Veränderungen in der 
Bekleidung und Ausrüstung 
führten. So schrieb Oberfeld- 
webel Gottfried Fleischhauer 
am 26. Januar 1964 an die 
,Armee-Rundschau' und 
äußerte darin interessante 
Gedanken zu den Uniformen 
der Berufssoldaten mit Unter- 
offiziersdienstgraden. Dieser 
Brief hat in bestimmtem 
Maße zu dem Entschluß der 
Leitung des Ministeriums bei- 
getragen, die erwähnten Ge- 
nossen mit Offiziersunifor- 
men auszustatten.“ 


56 43 21 
Taxiruf Antonplatz 


„Ick hoffe, det is inne Armee 
so wie bei uns, det die Chefs 
sich ooch mit die Leute be- 
raten tun.“ 

Hören wir einen „Chef“, 
„Da ich die große Kraft der 
klugen Gedanken 
Soldaten und Unteroffiziere 
kenne“, erklärt Generalmajor 
Kurt Lange, 44, „gehört es zu 
meinem festen Arbeitsprin- 
zip, bei meinem Aufenthalt 
in der Truppe das persön- 
liche Gespräch mit ihnen zu 
suchen. Einerseits um zu leh- 
ren, aber auch, um zu lernen, 
um mich mit ihren Gedanken, 
mit ihren Sorgen und Nöten, 
mit ihren überlegten Vor- 
schlägen vertraut zu machen. 
Da es in unserer Armee kei- 
nen Kastengeist und keinen 
Standesdünkel gibt und ge- 
ben kann, ist jeder Komman- 
deur, der sich ernsthaft be- 
müht. die ihm und seiner 
Einheit gestellten Aufgaben 
durch und mit der Bereit- 
schaft aller Genossen zu er- 
füllen, daran interessiert, mit 
den unmittelbaren Ausfüh- 
renden seiner Befehle in 
engem Kontakt zu stehen. 
Ich möchte das mit den Pro- 
duktionsberatungen in den 
Betrieben und LPG verglei- 
chen. Auch hier können die 
großen Produktionserfolge 
nur durch das bewußte Mit- 
denken aller Werktätigen er- 
reicht werden, So gesehen, ist 
die in der DDR zum Allge- 
meingut gewordene Losung 
vom Mitdenken, Mithandeln 
und Mitregieren auch in den 
Kasernen zur obersten Ma- 
xime geworden.“ 

Der Verfassungstext, daß 
allen Bürgern die Mitwirkung 
an der Leitung der gesell- 
schaftlichen Entwicklung ga- 
rantiert ist und der Grund- 
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satz des Mitarbeitens, Mitpla- 
nens und Mitregierens gilt, 
ist damit auch in der Natio- 
nalen Volksarmee lebendige 
Verfassungswirklichkeit. Hier 
ist der Soldat nicht schlecht- 
hin ein Erziehungs- und Aus- 
bildungsobjekt, sondern Mit- 
gestalter; hier ist er nicht 
bloßer Befehlsempfänger, 
sondern ringt gemeinsam mit 
seinen Vorgesetzten und Klas- 
sengenossen um die Lösung 
der ihm von der Arbeiter- 
und-Bauern-Macht gestellten 
militärischen Aufgaben; hier 
ist er nicht in eine passive 
Rolle gedrängt, sondern hier 
hat er das Recht und die 
Pflicht, selbst aktivierend zu 
wirken — mit seinem Wort 
und mit seiner Tat für den 
Schutz des Friedens und un- 
seres sozialistischen Vater- 
landes. 
Ihr 
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Kriminalerzählung von R. Jansk 


Ich war nicht gerade hell begeistert, als ich vom 
Rat des Stadtbezirkes angerufen wurde, in der 
Abteilung Wohnungswesen sei eine Geldbörse 
mit einem Hundertkronenschein abhanden ge- 
kommen. Solch eine Lappalie erfordert oft 
mehr Arbeit als ein „großer Fall“. 

Etwas sonderbar bei der Sache war, daß der 
Vorsitzende des Rates persönlich angerufen 
hatte. Nun gut, ich ging hin. 

„Die Geldbörse der Kollegin Ruzkova wurde 
aus der Aktentasche gestohlen“, sagte der Vor- 
sitzende. „Und nun stellen Sie sich vor: Alle 
verdächtigen den Kollegen Potůček, diese alte, 
ehrliche Haut, gegen den nie das geringste vor- 
gelegen hat. Er war sein Leben lang ehrlich. 
Daher habe ich Sie angerufen.“ 

„Sie meinen, er hat es nicht getan?“ 

„Ich weiß nicht...“, antwortete mein Gegen- 
über bedächtig. „Als die Sache vorgestern pas- 
siert war, machten sich Amateurkriminalisten 
aus der Abteilung Wohnungswesen an die Ar- 
beit und wiesen Potůček etwas nach. Aber... 
ich kann es immer noch nicht glauben.“ 
Amateurkriminalisten! Na, warten wir ab, was 
sie herausgefunden haben. 

Ich nahm meinen Schreibblock zur Hand und 
notierte. 

Am 7, Februar um 13.20 Uhr stellte die Sach- 
bearbeiterin Světlana Ruzkova, beschäftigt 
beim Stadtbezirk Prag X, Abteilung Wohnungs- 
wesen, fest, daß ihr die Geldbörse abhanden 
gekommen war, die sich in der unverschlosse- 
nen Aktentasche befunden hatte; abgelegt auf 
dem Stuhl neben ihrem Schreibtisch. In der 
kleinen Geldbörse aus rotem Leder waren ein 
Hundertkronenschein, sieben zum Teil ver- 
schieden bebilderte Klebemarken eines Preis- 
ausschreibens, das die Prager Großhandels- 
gesellschaft für Haushaltwaren veranstaltet 
hatte, und andere Kleinigkeiten gewesen. 
S. Ruzkovä hatte angeführt, sie habe die Geld- 
börse am gleichen Tage zwischen elf und zwölf 
zum letzten Mal in der Hand gehabt. In der 
Zeit war eine Kollegin ins Büro gekommen um 
Beiträge zu kassieren. Ruzková nahm die Geld- 
börse aus der Tasche, hatte aber kein Klein- 
geld und steckte sie wieder zurück. Um 
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12.45 Uhr ging sie zu Tisch, kam um 13.20 Uhr 
zurück und entdeckte den Verlust. 

„Warum haben Sie das nicht eher gemeldet?“ 
fragte ich den Vorsitzenden. „Das ist ein Feh- 
ler, ein grober Fehler...“ 

Der Vorsitzende machte ein unglückliches Ge- 
sicht. „Das ist so: Alle waren davon überzeugt, 
daß es jemand aus ihrer Mitte gewesen sein 
mußte, da sie auf die Büros Obacht geben, und 
ein Fremder sie nicht unbemerkt betreten 
kann.“ 

„Und mittags? Während der Tischzeit kann 
doch..." 

„Alle machen gemeinsam Mittag. Da paßt Herr 
Bily auf, der nicht zu Tisch geht. Aber vor- 
gestern Mittag war eben auch der Kollege Po- 
tüğek anwesend. Genau in diesem Büro. Und 
als die Kollegin Ruzkova zurückkam, war die 
Geldbörse verschwunden.“ 

„Warum verdächtigt man nicht auch diesen 
Bily?“ erkundigte ich mich. „Sie sitzen doch 
beide gleichermaßen in der Tinte.“ 
„Warum...? Bily sammelt diese Klebemarken 
nicht, die sich ebenfalls in der Geldbörse be- 
fanden.“ 

Aha! Sieben Marken der Prager GHG Haus- 
haltwaren — Abschnitte, die man nach ihren 
einzelnen Motiven ordnen, eventuell eintau- 
schen und dann auf eine Karte aufkleben 
mußte, bevor man am Preisausschreiben teil- 
nehmen Konnte... Als Junge sammelte ich 
Briefmarken. Es ist zwar schon sehr lange her, 
aber ich weiß bis zum heutigen Tage, was 
Sammlerleidenschaft bedeutet. Sie macht Kri- 
minalisten ab und zu verdammt zu schaffen! 
„Potůček sammelt sie?“ 

„Ja, aber da sollten Sie lieber die Kollegen 
Klouda und Hurych aus der Abteilung Woh- 
nungswesen sprechen. Als die Geldbörse ver- 
schwunden war, nahmen sich die beiden des 
Falles an.“ 

Es waren sympathische und bereitwillige Men- 
schen, aber vielleicht ein wenig zu übereifrig. 
Auf jeden Fall mußte man sie erst einmal ernst 
nehmen. 

„Sie haben also Herrn Potůček überführt?“ 
fragte ich. 


„Ja!“ stießen beide gleichzeitig hervor. „Die 
Klebemarken haben ihn verraten. Aber er will 
es nicht zugeben.“ 

„Können Sie mir sagen, was Sie ermittelt ha- 
ben?“ 

Sie berichtigten sich in Details, einer fiel dem 
anderen ins Wort, aber die Sache hatte einen 
logischen Faden. 

„Wir beobachteten ihn nach dem Diebstahl“, 
faßte schließlich Klouda zusammen. „Und ge- 
stern entschuldigte er sich, er wolle schnell mal 
gegenüber in das Geschäft für Haushaltwaren 
gehen. Wir folgten ihm und mußten eine Tüte 
Nägel kaufen, damit nicht aufflel, was wir dort 
wollten. Wir sahen, daß er bei der Verkaufs- 
stellenleiterin Klebemarken umtauschte. Be- 
greifen Sie nun?“ 

Ich begriff. 

„Er hat vier Stück umgetauscht“, fuhr Hurych 
aufgeregt fort. „Drei von diesen Klebemarken 
trugen die gleichen Motive, wie die Marken der 
Kollegin RuZkovâ. Drei Stück von vieren, Ge- 
nosse, das ist ein Beweis!“ 

AUS 

„Wir ließen uns von der Verkaufsstellenleite- 
rin die Klebemarken geben, folgten ihm und 
wollten, daß er die Sache eingestehe. Aber er 
regte sich auf, stritt alles ab und leugnet es 
immer noch. Wir wollen mit einem solchen Men- 
schen nicht mehr zusammenarbeiten!“ 

Du lieber Himmel, aufs I-Tüpfelchen überzeu- 
gend! Jetzt muß ich es diesem Potůček ent- 
weder beweisen oder die Beschuldigung ent- 
kräften und einen unschuldig bezichtigen Men- 
schen reinwaschen. Und das wiederum bedeu- 
tet, in dieser Verwaltungsstelle — ein Rat des 
Stadtbezirks ist immerhin ein stark besuchtes 
Gebäude, insbesondere die Abteilung Woh- 
nungswesen — den wirklichen Täter zu finden. 
Und wenn mir das nicht gelingt? Dann, lieber 
Potůček, ist es schlimm um dich bestellt, sehr 
schlimm, denn niemand mehr wäscht dich von 
diesem Verdacht rein. 

„Meine Herren, ich danke Ihnen“, sagte ich zu 
den beiden, und als sie bereits an der Tür wa- 
ren, fragte ich: „Noch einen Augenblick, bitte. 
Woher wußten Sie, daß Herr Potüdek in das 
Geschäft für Haushaltwaren ging?“ 

„Er hatte davon gesprochen.“ 

„Hier im Büro?“ 

pias 

„Gut. Ich danke Ihnen.“ 

Potůček arbeitete bereits viele Jahre in dieser 
Abteilung. Die Ružková aber erst kurze Zeit, 
man kannte sie noch wenig. Jahrelang war nie- 
mandem etwas abhanden gekommen, jetzt 
wurde plötzlich ein Hundertkronenschein ver- 
mißt, und es stand die Ehre eines Menschen 
auf dem Spiel. Ich stellte Ermittlungen an und 
dachte dabei an die Menschen in dieser Abtei- 
lung und an ihre Beziehungen untereinander. 
Potůček, Potůček, ein gewisser Rais sagte über 
dich aus, du wolltest dir mal eine Kladde an- 
eignen — es ist schon lange her —, und jetzt er- 
innerte er sich daran. Rais’ Kollege hatte 
diese Kladde auf dem Tisch liegen lassen, und 
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du packtest irgendwelche Papiere darauf, um 
sie dann mitsamt der Kladde in aller Seelen- 
ruhe an dich zu nehmen... 

„Hat er die Kladde genommen?“ 

„Nein, aber... jetzt, wo das mit dem Hundert- 
kronenschein passiert ist, würde ich nicht die 
Hand für ihn ins Feuer legen. Er ist ein hab- 
gieriger Mensch.“ 

„Noch ist das nicht erwiesen, Herr Rais“, 
wandte ich vorsichtig ein. „er hat die Kladde 
nicht entwendet, und der Dieb in dieser Sache 
ist noch nicht überführt.“ 

„Er könnte es aber gewesen sein, Herr Haupt- 
mann“, meinte Rais darauf und ging. 

Die Daktyloskopie stellte auf den Klebemar- 
ken die Fingerabdrücke fest: Svétlana Ruzkovas 
Fingerabdrücke waren nicht darauf. Fehl- 
anzeige also. 

Ich nahm die Uhr zur Hand, wanderte von 
einem zum anderen und stellte bis ins kleinste 
Detail alles fest, was in der kritischen Zeit ge- 
schehen war. Eine solche Arbeit kommt dem 
Mäusemelken gleich. Aber meine Herren Ama- 
teurkriminalisten, die Feststellungen waren 
sehr interessant. 
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Am 7, Februar, nachdem die Mitarbeiter in der 
Abteilung Wohnungswesen zu Tisch gegangen 
waren. also um 12.45 Uhr, war Potůček nicht 
allein in seinem Büro gewesen! Dort hatte die 
reinste Völkerwanderung geherrscht. Zuerst 
war — wie in fast jeder Kriminalerzählung — 
ein unbekannter Mann, der vielleicht immer 
und überall auftaucht, gekommen, und ich hatte 
viel Mühe, ihn wirklich zu finden. Er war Herr 
Frantisek Kafka, ein Bürger mit einer Neubau- 
wohnung. Er hatte Potútek wegen seines de- 
fekten Gaszählers aufgesucht, da Potüdek die- 
ses Gebiet bearbeitet. Ihm folgte die Sachbe- 
arbeiterin in der Wirtschaftsverwaltung, Hanâö- 
kovä. Sie war zu Potüğek gekommen, um sich 
Formulare für die Zuweisung von Gasherden 
zu holen. Schließlich betrat eine neue Mitarbei- 
terin beim Rat des Stadtbezirks die Szene, die 
Kollegin Patejdlová. Sie ersuchte Potůček, 
einen Klempner anzurufen, da in ihrer Woh- 
nung die Gasanlage nicht in Ordnung sei. Alle 
drängelten gleichzeitig zu Potüdek, und dieser 
führte außerdem noch ein für ihn sehr wich- 
tiges Telefongespräch. Man hatte ihm Kohlen 
gebracht, und er sollte sie sofort abnehmen 


und bezahlen. Er versprach Gaszähler, Formu- 
lare und den Klempner, um nur möglichst 
schnell nach Hause zu kommen. 

Der Unbekannte, als der Bürger Kafka iden- 
tifiziert, war erschienen, noch ehe Potüteks 
Kollegen zu Tisch gingen. Er unterhielt sich 
mit dem Sachbearbeiter über Gaszähler, als die 
Kollegin Hanátková kam. Potůček unterbrach 
das Gespräch mit Kafka und zählte die Formu- 
lare ab, worauf die Angestellte das Büro ver- 
ließ. In der Tür traf sie mit der Kollegin Pa- 
tejdlová zusammen. Potůček wandte sich er- 
neut Herrn Kafka zu, da die Kollegin ja aus 
dem Hause war und warten konnte, während 
Kafka zum Publikum zählte. Die Kollegin Pa- 
tejdlova fand das Warten jedoch langweilig, 
sagte, sie komme wieder und verschwand. 
Schließlich war auch Herr Kafka abgefertigt. 
— Gott sei’s gedankt, dachte Potútek, jetzt kann 
ich endlich auf einen Sprung nach Hause ge- 
hen. — 

Da erinnerte er sich, daß er die Essenmarke bei 
sich hatte. — Himmel noch mal, wem könnte ich 
sie schnell geben? — Er holte die Essenmarke 
aus der Tasche und eilte aus dem Büro. 


Beachten Sie nun: Das Büro ist leer. Und Herr 
Bily paßt ausnahmsweise einmal nicht auf, da 
er ja Potůček im Büro weiß, und geht ins Re- 
staurant „Zur Linde“ gegenüber dem Büroge- 
bäude, weil er der Meinung ist, ein gutes Bier 
sei immer noch besser als ein schlechtes Mittag- 
essen. 

Potůček hastete den Flur entlang zur Steno- 
typistin, Frau Krälovä. Sie wollte die Essen- 
marke aber nicht haben. Was nun? Die Marke 
der Kollegin Hanâğkovâ geben? Nein, sie hatte 
auch kein Interesse daran, und da mußte er so- 
gar eine Etage tiefer gehen! Er solle es in der 
Telefonzentrale versuchen... 

Potůček lief mit der Essenmarke in der Hand 
wie mit dem olympischen Feuer. Die Telefoni- 
stin befreite ihn schließlich von seiner Pein und 
kaufte ihm die Essenmarke ab. Eilig rannte er 
wieder in sein Büro. 

Fertig! 

Was unternahm ich nun weiter, meine Herren 


` Amateurkriminalisten? Ich schaute erneut ge- 


nau auf die Uhr, hielt sie in der Hand, als sei 
sie diese unglückselige Essenmarke und hastete 
Potúceks Strecke selbst entlang. > 
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Drei Minuten — im Hinblick darauf, daß es der 
Kollege eilig hatte und nirgends viel Worte 
machte, da er ja zu den Kohlen zurechtkom- 
men wollte. 

Nur drei Minuten lang war das Büro der beiden 
Mitarbeiter RuZkovâ und Potůček leer. Einsam 
und verlassen stand dort auf dem Stuhl die 
Aktentasche, aus der listig die rote Geldbörse 
mit dem Hundertkronenschein darin hervor- 
lugte. Allein diese drei Minuten waren mög- 
lich für den Diebstahl. Nur diese drei Minuten! 
Hatte innerhalb dieser drei Minuten jemand 
Potuéeks Büro betreten? Möglicherweise die 
Kollegin Patejdlovä! 

Das war so gewesen: Potůček wollte seine 
Esenmarke loswerden, rannte damit durch das 
Gebäude des ehrwürdigen Amtes und hatte 
Frau Králová, die Stenotypistin, soeben ver- 
lassen, als Olga Patejdlovä eintrat. „Ich suche 
Herrn Potůček“, sagte sie, „ich brauche drin- 
gend einen Klempner. Am Telefon meldet er 
sich nicht...“ 

„Herr Potůček ist soeben weggegangen“, ant- 
wortete Frau Kralova. „Er dürfte schon wieder 
in seinem Zimmer sein. Gehen Sie doch hin!“ 
„Sagen Sie mal“, fragte ich Potůček, „haben 
Sie jemanden getroffen, als Sie mit der Essen- 
marke in der Hand unterwegs waren zu Frau 
Králová?“ 

„Nein.“ 

„Und als Sie aus der Telefonzentrale kommend 
wieder in Ihr Büro gingen?“ fragte ich weiter 
und hoffte für ihn auf die einzig mögliche Ant- 
wort, die seine Unschuld beweisen könnte. „Als 
Sie nach einer Weile wieder in ihrem Büro 
eintrafen, war da jemand dort?“ 

Er schaute mich begriffsstutzig an, doch plötz- 
lich erhellte sich seine Miene, und er rief: 
„Selbstverständlich ... Die Kolegin Patejdlová! 
Jawohl! Die Gasleitung in ihrer Wohnung ist 
defekt, und ich sollte einen Klempner besor- 
gen!“ 

Die Kollegin Patejdlová ... So, meine lieben 
Amateurkriminalisten, damit ist die genaue 
Rekapitulierung des Geschehens in der kriti- 
schen Zeit am Tatort abgeschlossen, Potútek 
hatte das Büro gemeinsam mit Herrn Kafka ver- 
lassen, da er seine Essenmarke an den Mann 
bringen wollte, Als Potůček zurückkam, war 
er nicht allein im Zimmer gewesen, sondern 
gemeinsam mit Olga Patejdlová! Aha, sagen 
Sie jetzt vielleicht, und wenn sie dann wieder 
weggegangen ist? Nein, nein, Potüğek ging mit 
ihr hinaus und traf auf dem Flur Herrn Bily. 
Er sagte zu ihm, daß ihm Kohlen angeliefert 
würden, ging weg und ließ sogar die Tür offen, 
damit Bily, wie immer, sehen konnte, wenn 
Besucher kamen. 

Ja, meine Verehrtesten, jetzt war ich ebenso 
daran wie die Herrren Klouda und Hurych, die 
Amateurdetektive, Ich mußte die junge Dame 
vernehmen, es blieb nichts anderes übrig. Was 
würde sie mir erzählen, wenn ich sie befragte, 
was sie an jenem bewußten Mittag gemacht 
habe? 

„Zuerst war ich bei Kollegen Potuéek. Er hatte 
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zwei Besucher: einen Herrn, mit dem er sich 
über Gaszähler unterhielt und die Kollegin 
Hanáčková.“ 

„Bei Ihnen zu Hause war die Gasleitung un- 
dicht?“ 

„Ja.“ 

„Die Leitung mußte dringend repariert wer- 
den, nicht wahr?“ 

„Gewiß.“ 

„Warum sind Sie dann wieder weggegangen?“ 
„Herr Potůček hatte keine Zeit für mich.“ 
„Aber Sie waren weiter hinter ihm her oder 
nicht?“ 

„Ja. Ich rief ihn nach einer Weile an. Er hob 
aber nicht ab. Sicherlich war er nicht in seinem 
Zimmer. So suchte ich ihn. Frau Králová sagte 
mir, er sei soeben bei ihr gewesen, wollte je- 
mandem seine Essenmarke geben und sei 
wahrscheinlich schon wieder in seinem Büro.“ 
„Sie sind dann wieder gegangen, nicht wahr?“ 
„Ja.“ 

„Wohin gingen Sie dann?“ 

„Ich brühte mir einen Kaffee auf.“ 

„Wirklich? Das ist sonderbar... Zu Hause ent- 
weicht das Gas, und Sie brühen sich einen 
Kaffee auf, Sagen Sie mir, was ist das für eine 
Logik?“ 

Sie zuckte die schmalen Schultern und warf 
mir einen bösen Blick zu. 

„Überhaupt keine“, fuhr ich fort, als sie schwieg. 
„Sie haben sich gar keinen Kaffee aufgebrüht. 
Sie wußten, daß es Kollege Potůček eilig hatte 
und mußten ihn sprechen! Aber nehmen wir 
einmal an, daß es doch stimmt und daß es ein 
Kaffee türkisch war. Was machten Sie dann?“ 
„Dann ging ich zu Herrn Potůček.“ 

„Schildern Sie das genau. Sie traten ein. War 
dort jemand?“ 

„Selbstverständlich! Herr Potůček.“ 

Ich klopfte auf die Uhr. „Sie brühten sich im 
Bufiet einen Kaffee, meine Gnädige. Offenbar 
geht das bei Ihnen sehr schnell. Auch das Trin- 
ken. Alles innerhalb von zweieinhalb Minuten! 
Ich weiß nämlich genau, wann Herr Bily zu- 
rückgekommen ist und Herr Potuéek die An- 
gelegenheit mit seinen Kohlen endlich erledigen 
konnte. Als Sie Potúceks Zimmer betraten, wo 
sich auch die Geldbörse befand, war niemand 
anwesend. Und das Portemonnaie war in die- 
sem Augenblick noch dort. Sie haben es an sich 
genommen!“ 

„Nein!“ 

„Doch, doch“, erwiderte ich verdrießlich. „Ge- 
ben Sie es zu?“ Ich war in diesem Augenblick 
ebenso daran wie die Herren Klouda und Hu- 
rych: Sie gestand nicht. 

Nach knapp einem Jahr bekam ich ein Schrift- 
stück der Bezirksdirektion für Post- und Fern- 
meldewesen auf den Tisch. Olga Patejdlová 
hatte die Eintragung auf einer Postanweisung 
gefälscht. Sie hatte eine Zehnerstelle dazuge- 
schrieben. Erst jetzt, bei der Untersuchung die- 
ses neuen Falles, gab sie nicht. nur die Fäl- 
schung auf der Postanweisung zu, sondern 
auch den Diebstahl der roten Geldbörse. 





Bonn-Bonn’s 


DESHALB 


Herr Schütz aus Westberlin 
warf wieder mal mit Schmutz, 
jedoch die Amis nahm 

der Hetzer noch in Schutz. 


Er sprach: „Ich laß’ nicht zu, 
daß sich hier jemand muckt, 
und daß man Amis heut 

schon auf die Stiefel spuckt!“ 


Und jetzt wird jedem klar, 
was dieser Mann bezweckt, 
weil er den Amis gern 

die Stiefel sauber leckt! 





Zeichnung: Arndt 


LOGISCH 


Herr Kiesinger klagte: 
„Verstehn Sie mich recht; 
ich habe jetzt Sorgen, 

ich schlafe so schlecht!“ 


Herr Kiesinger meinte: 
„Da hilft kein Geplärr, 
schuld an dieser Störung 
ist die DD R!“ — 


Sie läßt ihn nicht schlafen, 
das hat er entdeckt. 

Die DDR istihm 

wohl zu aufgeweckt! 


„FÜHRER-GRUSS“ 


„Tünnes, die NP hat nach 
Nazi-Vorbild eine ,Schutzge- 
meinschaft‘, und jetzt will 
auch die CDU eine ,Heim- 
wehr' gründen.“ 

„Da wüßte ich einen hübschen 
Namen, Schál!* 

„Für die schwarzbraune 
Truppe, Tünnes?“ 

„Klar: Sieg-Heils-Armee!“ 


H. Lauckner 





(UdSSR) 


Anna Karenina 


Die sowjetischen Filmkünstler entdecken ihre 
klassischen Realisten, ihren Tolstoi, Dosto- 
jewski und Tschechow für neue filmische Vor- 
haben. Ihr Bemühen und höchstes Anliegen: 
möglichst dem Geist des literarischen Werkes, 
der Seele und der Haltung des Dichters nahe- 
zukommen. Das ist auch bei der ersten großen 
sowjetischen „Anna Karenina“- Verfilmung 
spürbar, die einer der Altmeister des Sowjet- 
films, Alexander Sarchi, besorgte. Sarchis Be- 
streben war es, wie er sagte, den gesamten Ro- 
man vorzustellen, kein Melodram, keine senti- 
mentale Liebesgeschichte auf die Leinwand zu 
bringen, sondern der Philosophie des Dichters 
zu entsprechen, die Gesellschaft zu entlarven, 
die Scheinmoral einer bürgerlich-adligen 
Schicht. Die Anna Karenina, von zwei der be- 
deutendsten Filmschauspielerinnen, der Garbo 
und Vivian Leigh, bereits im Film dargestellt, 
wurde von Tatjana Samoilowa in ihrer mora- 
lischen Reinheit, ihrer tiefen Menschenliebe 
und ihrem innersten Gefühl für das Gute erfaßt. 
Sie spielt diese Frau, die stirbt, weil sie ohne 
Wahrheit nicht leben kann, in ihrer modernen 
Auffassung — nicht so leidenschaftlich und ge- 
fiihlvoll wie ihre berühmten Vorgángerinnen. 
Damit entspricht sie auch der Auffassung und 
Anlage des Films durch den Regisseur, der diese 
von der Liebe der Anna erhellte Welt mit „gro- 
Bem polemischen Temperament“ (Prawda), ge- 
mäß und gültig auch für unsere Zeit auf die 
Leinwand brachte, “Re 
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Sonderriistsatz „Kuto” 


Im zweiten Weltkrieg gehörten die 
Sperr- oder Fesselballone zum Luft- 
schutzsystem oller kriegführenden 
Staaten. Sie wurden zum Schutz 
von militärischen Objekten, indu- 
striellen Anlagen sowie Städten 
eingesetzt. 


Bei einer Kollision des feindlichen 
Flugzeuges mit der Trosse oder 
dem Ballon selbst stürzte es in den 
meisten Fällen ob. 

Um dem zu begegnen, erfand man 
bei Junkers den sogenonnten Son- 
derrüstsotz„Kuto“, der on der Ju 188 
erprobt werden sollte. Zum Verwen- 
dungszweck hieß es in der Anbau- 
vorschrift: „Zum Schutz gegen Bol- 
lonsperren kann der Rüstsatz ,Kuto* 
angebaut werden. Er ist eine Ab- 
weisevorrichtung, die an der Rumpf- 
spitze (2), an den Rumpfseiten (3) 
und on den Stirnträgern (A) des 





TOTE DUNUNG 





DMV 1968, 377 5., 8,30 Mark 


Lew Nikulin: 
„Tote Dünung“ 


Eine Romanchronik 


Der Autor erschließt unbe- 
kanntes Terrain. Die junge 
Sowjetmacht muß geschützt 
werden vor konterrevolutio- 
nären Attacken und abge- 
schirmt vor Angriffen impe- 
rialistiseher Geheimdienste. 
Das ist Aufgabe der Tscheka, 
die später GPU heißt. 


Die Abwehr ist einer illega- 
len Gruppe auf der Spur, der 
Monarchistischen Organisa- 
tion Zentralrußlands, die di- 
rekten Kontakt zur weißen 
Emigration im Ausland unter- 
hält und den Aufstand vorbe- 
reitet. Zwei Möglichkeiten bie- 
ten sich: Ausheden oder... 
DieVerantwortlichenentschlie- 
Bensichfür die andereVariante, 
und sie bedeutet: Eindringen 
in diese Gruppe, die Arbeit 
weiterführen, die Tätigkeit 
der Konterrevolutionäre unter 
Kontrolle bekommen, in die 





grundorganisationen eindrin- 
gen. Jakuschew, der politische 
Führer der MOZR, bekommt 
zuverlässige Helfer an seine 
Seite. So arbeiten sie in der 
Sowjetunion, in Estland und 
Frankreich, in Polen und 
Deutschlandzum Schein gegen 
die Sowjetmacht und ver- 
schaffen sich ungewöhnliche 
Kontakte, organisieren Kon- 
ferenzen, nehmen teil an Be- 
sprechungen und treffen sich 
mit obskuren Leuten, die nur 
ein Ziel kennen: die Sowjet- 
macht vernichten. Das ist ein 
lebensgefährliches Spiel, das 
beim geringsten Fehler in 
einer Katastrophe endenkann. 
Sidney Reilly, ein bedeuten- 
der Spion, wird nach Moskau 
gelockt und findet ein Ende, 
das bis heute noch weithin 
unbekannt ist. Im Buch wird 
es dargestellt. Konterrevolu- 
tionäre werden in die SU ge- 
schleust und arbeiten — unter 
„Betreuung“ durch die GPU 
— an Umsturzplänen und lok- 
ken — wie das Licht die Mük- 
ken — neue Verschwörer an. 
Sie verlassen illegal das Land 
und kehren zurück und erfah- 
ren bis zuletzt nicht, daß sie 
unter Kontrolle stehen, nur 
Figuren eines bedeutenden 
Spieles sind. Ein aufschluß- 
reicher Bericht, der etwas 
schwer beginnt und bei dem 
der Autor sich nicht recht für 
ein Genre entscheiden konnte: 
Roman, Chronik oder Tat- 
sachenbericht, der aber be- 
merkenswerten Einblick in 
die Tätigkeit von Leuten ge- 
stattet, deren bester Verbün- 





Zentren der antisowjetischen deter die Verschwiegenheit 
Geheimdienste und Unter- ist. Claus 
linken und rechten Trogflügels schlagen des Ballonhalteseiles auf 


(1 + 4) angebaut wird, Der Rüstsotz 
‚Kuto‘ dient zum Abwelsen und zum 
Zerschneiden der auf.das Flugzeug 
treffenden Halteseile der Sperrbal- 
lone, Die Abweiser sind als Messer- 
schneiden ausgebildet (Kutostick).” 
Die Arbeitsweise sollte folgender- 


o maßen vor sich gehen: Beim Auf- 





die Rumpfspitze wird es entweder 


vom Kutostück an der Rumpfsitze (2) 


oder Rumpfseite (3) zerschnitten 
bzw. nach der Tragflügelnase obge- 
wiesen. İm Falle des Auftreffens des 
Seiles cuf die Trogflügelnase wird 
das dünne Nasenblech (B) örtlich 
gleichzeitig mit dem Ballonhalteseil 
durch das Kutostück (C) zerschnitten. 
Allerdings woren die Tragflügel- 
kappen sowie der Motor und die 
Luftschrauben nicht geschützt, was 
der „Erfindung“ von vornherein jede 
Chance nahm. Claus Backmann 





UNTERLEUTNANT 
HARTMUT SOMMER 


Geberen: 16. September 1934, Klub: 
ASK Vorwärts Leipzig, Beruf: Bau- 
und Möbeltisdhler, größte sportliche 
Erfolge: Mitglied der Weltmeister- 
mannschaft im KK-Gewehrschleßen 
(40 Schuß stehend), WM-Dritter KK- 
Gewehr 40 Schuß stehend, in der 
Mannschaft 3 X 40 Schuß; WM-Drit- 
ter Standardgewehr In der Elnzel- 
und in der Mannschaftswertung — 
alles 1966 In Wiesbaden; Smal 
deutscher Meister der DDR; Ver- 
dienter Meister des Sports. 


vE yi, wii 


Nach zehn ASK-Jahren kam Hartmut 
Sommer ganz groß 'raus. In Wies- 


boden 1966, bel den Weltmeister- 
schaften der Sportschützen, zählte 
er zu den herausragenden Persön- 
lichkeiten auf den Gewehrständen. 
Eine Goldmedalile und vier „Bron- 
zene” hatte er sich aus den, kleinen 
Zehnerringsdhelben herausgeschos- 
sen, und heute betont man in 
Schützenkreisen nach immer bewun- 
derungsvoll, daß er mit dem Stan- 
dardgewehr eine imposante Leistung 
vollbrachte: Hinter zwei Amerika- 
nern folgte er als bester Euro- 
púer,.. 

Zwar benötlgt heute ein Leistungs- 
schütze keine zehn Jahre mahr, um 
internationalen Maßstab zu setzen, 
doch Hartmuts Lehrzelten fielen in 
die Gründerjahre. Von Salzwedel, 
wo er bei der GST das SchieBsnort- 
Einmalelns gelehrt bekam, stieß er 
über den Armeedienst zum ASK 
Leipzig. Trainer Harry Franz hat ihn 
zu einem unserer besten Gewehr- 
schützen gemacht. Auf 1162 Ringe 
steht sein KK-Rekord, nur 2 Ringe 
unter dem Weltrekord. Fahrkarten 
sind bei Schützen verpönt, die nach 
Mexiko allerdings will Hartmut 
schießen... KW 
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AR-Chefredakteur Major Usczeck 
besuchte jugoslawische Testpiloten 


1943/44 zog er Hunderte von Kilometern mit den 
Partisanen kämpfend durch Slowenien. Fünf 
Jahre später beendete er die Pilotenschule. 
Heute bemerkt er während des Gesprächs ganz 
am Rande, daß er alle Flugzeugtypen geflogen 
habe, die es in Jugoslawien gebe: Oberstleut- 
nant Ivan Crnjarié, seit fünfzehn Jahren Test- 
flieger der Jugoslawischen Volksarmee. 
Testflieger — das Wort scheint voller Abenteuer 
und Gefahr zu stecken. Genosse Crnjarié sieht 
das anders: „Autofahren ist gefährlicher. Wir 
haben sehr gute Mechaniker und Ingenieure.“ 
Zweifellos ist das untertrieben. Aber techni- 
sches Wissen und großes fliegerisches Können 
sind das hervorstechende Merkmal dieses Kol- 
lektivs von Testfliegern auf einem Flugplatz in 
der Nähe von Beograd. Ihr Können stellten sie 
übrigens auch unter Beweis, als eine Militär- 
delegation der DDR 1967 den Flugplatz be- 
suchte. Major Rudolf Humar, einer der erfah- 
rensten Flieger der Gruppe, trägt seitdem an 
seiner Uniform das Klassifizierungsabzeichen 
der Luftstreitkräfte der Nationalen Volks- 
armee, das ihm Armeegeneral Hoffmann für 
seine hervorragenden Leistungen bei der Flug- 
vorführung verlieh. 

Wir sitzen im Klubraum der Flieger beisam- 
men. An den Wänden stehen in Vitrinen die 
Modelle der Flugzeuge, die von dem Kollektiv 





im Gespräch mit den jugoslawischen Testpiloten. 
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getestet und eingeflogen werden. Etwa 40 Mo- 
delle kolben- und strahlgetriebener Flugzeuge 
sind es, dazu 15 Typen von Segelflugzeugen. 

Eine der Entwicklungsreihen führte zum Strahl- 
trainer Galeb-1 (Taube), einem zweisitzigen 
Trainer, der auch als Jagdbomber und Foto- 
aufklärer eingesetzt werden kann. Die Maschine 
ist mit zwei MG bestückt und kann mit zwei 
Bomben und zwei Kampfraketen ausgerüstet 
werden. Sie ist geeignet für den Allwetterflug 
und benötigt nur außerordentlich kurze Start- 
und Landebahnen; sie kann auch auf Grasbah- 
nen und bei einer Schneehöhe von etwa 20 cm 
starten und landen, Ihre Maximalgeschwindig- 
keit beträgt 812 km/h, die Minimalgeschwindig- 


Galeb-1 
wird zum Start vorbereitet. 
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keit 158 km/h. Die Maschine kann eine Gipfel- 
höhe von 8000 m, mit hermetischer Kabine so- 
gar von 20 000 m erreichen. 

Oberstleutnant Crnjarié hat bereits viele hun- 
dert Flugstunden mit der Galeb hinter sich. Er 
schätzt ihre Eigenschaften hoch ein: „Die Galeb 
ist ein sehr gutes Flugzeug. Sie bietet hohe 
Sicherheit bei allen Manövern. Um das noch zu 
präzisieren — sie hat die für ein Schulflugzeug 
wichtige Eigenschaft, daß sie weder zu leicht 
noch zu schwer zu fliegen ist,“ 

Genosse Crnjarié und seine Fliegerkameraden 
können das beurteilen — helfen sie doch auch 
als Instrukteure die junge Fliegergeneration 
zu erziehen. 











Das Emblem-Problem 


Stadt des Zoos? 


Zeichnungen: Klaus Arndt 
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‘manns, der ‚erster Flugzeugführer der Bundes- 
wehr im Mannschaftsdienstgrad‘ war, ist ver- 


_ mutlich die:rascheste, die seit der NS-Zeit. in | 


"Deutschland zu verzeichnen İst.“ (AP) 


„ss“. Strammer Hauptsturmführer der SS-Waf- 





lernte er dann den Herrn Noske, der „der Blut- 
hund“ sein wollte und 1919 auch die bayrischen 
Arbeiter mordete, als „sehr ordentlichen Mi- 
nister“: kennen. Dort wurde ihm auch der 
-Strauß als „sympathischer Mann‘ bekannt. Als 
er dann aufs ganz hohe Roß stieg, das heißt in 
den Landtag zog, erhielt er ein Glückwunsch- 
schreiben seines Kriegsministers, und sein Kom- 
“mandeur bestätigte, er habe als Soldat seine 
Pflicht getan für Volk und Vaterland und werde 
als Abgeordneter ebenfalls diese treue Pflicht- 
erfüllung fortsetzen. 
Aber es hatte beileibe nicht dieses feierlichen 
Abschiedes bedurft, daß Ross wiehern konnte: 
Bei der Bundeswehr ist für die NPD „Inter- 
esse da, esist auch Wohlwollen da“. 
Ja, der Ross ist beileibe kein verirrtes Schaf. 
Oder: anders gesprochen: Der Rossapfel fel 
nicht weit vom Strauß. Also Parole: Reitet für 
(West)Deutschland! Aber wohin? 
Oh, sie wollen beide Auslauf. Der Strauß er- 
klärt: „Das Münchner Abkommen ist völker- 
rechtlich gültig zustandegekommen.' Doch wolle 
i er im übrigen nur die Grenzen von 1937, Ross 
“will bereits offen die von 1939. Ob er nicht an 
eine Schuld wegen des Überfalls auf die CSR 
glaube? Auf diese Frage schüttelte er den Kopf: 
„Das nun gerade nicht. Denn damals ist ja der 
tschechische Staatspräsident selbst zu Hitler 
gefahren und hat um Hilfe für sein Land ge- 
beten.“ Aber weil die Faschisten mit Bomben 
-i und ganzen Armeen erpreßt hatten, antwortete 
. der Interviewer; „Das ist Geschichtsklitterung.* 
"Worauf Ross nur wieherte: „Ich lese es aus den 
Geschichtsbüchern aber 50.“ 
Ja, der Rossapfel fel nicht weit vom Strauß. 
Der Ross will offiziell bereits etwas mehr als 
der Strauß, aber sie wollen in die gleiche Rich- 
dung, um dort ihr Gehege auszudehnen. 
Aber da ist ja auch noch jene Münchner „Leo- 
parden"züchtung! Sie kommen von Kraus- 
Maffey, aber der eigentliche Hauptzüchter ist 
ein gewisser Flick. Ein bekannter Raubtier- 
züchter! Weil seine „Tiger“, „Königstiger“ und 
„Panther“ einst fremde Leute anflelen, kam er 
selbst hinter Gitter. Heute züchtet er längst 
wieder, seine Raubkatzen, Ein profitables Ge- 
«scháift. Und in seinem Zirkus setzt er vor allem 
auf den Strauß, Den läßt er sich was kosten. 
Doch er läßt auch der Ross-Truppe manche 
~~ Tausender zukommen. Weil er doch so gern 
wieder zur Roftrappe möchte, Das würde sei- 
ner Raubtierschau die Krone aufsetzen. 
(P.S. Dem Revanchismus die Krone setzte im 
April dieses Jahres eine Versammlung der ,,Su- 
» detendeutschen Landsmannschaft“ im Münch- 








© Bundestagsabgeordnete Becher, 
hatte? 
immer Karlovy Vary heißen wird.‘ Und auch 
Übrigens — jenes fast beste Pferd in ihrem Stall — j 
schreibt sich wirklich nicht mit „B“, sondern mit gegen progressive Journalisten vom Leder ge- 
fendivision „Das Reich“ war sein Vater. Aber- 
‘seinen leiblichen Vater hat Ross junior- 
sich ja nicht ausgesucht. Bei der Bundeswehr 


Rufe; „Aufhängen!“ — „Totschlagen!* > 


Adolf Hitler auf éiner Kundgebung. "Wenn 
Deutschland die „Sudeten“ hätte, „gibt es für 


-wohl er auf dem rechten Flügel zu Hause ist, 


“dange gefackelt, dann heißt es; „Schuß... 


© 1936 veranstalteten die Nazis die ersten Spiele | 


-gien standen Tränen in den Augen. Vier Jahre © 

-Sie wurden befehligt von einem General von ' 
- Reichenau, Und der war Mitglied des Inter- 
> nationalen Olympischen Komitees, Der IOC- 


_ ner Zirkus Krone auf. Dort sprach jener CSU- - 





der erklärt 
„Eher: wird die Tschechoslowakei ein 
zweites. Mal zerschlagen, als daß Karlsbad 





die SPD und NPD waren vertreten, Un 
zogen wurde, erschollen immer. wieder die 
Vor 30 Jahren, im September 1938, sprach. auch 


Deutschland in Europa kein territoriales Pro- © 
blem mehr... wir wollen gar keine Tschechen“. 


* verkündete er, Sofort danach ‚stieß er wieder! se 


grimmige Drohungen gegen die CSR aus, und 
als er den Namen des CSR-Prisidenten Be © 
nesch nannte, brüllte der riesige Saal: „Auf- 

hängen! Aufhángen!” j; 
Sicher, es gibt auch Unterschiede zwischen 1988 
und 1968! Hitler sprach nicht im Zirkus Krone, | 
sondern im Berliner Sportpalast. 








Nun soll München auch eine „Stadt des Sports“ 
werden. Deshalb. zurück aus der Zirkusarena 
in die des Sports. 

Eine Fußballreportage der Agentur NPD über 
das Spiel jener gewissen Bayern-München- 
Mannschaft könnte dann etwa so lauten; 

Ein kreuzgefährliches Spiel, das die Mannen 
wieder auf. den Rasen legen, mit vielen takti- 
schen Varianten, aber immer angriffsfreudig. 
Modern, weil die Mannschaft ohne echten Mit- 
telstürmer spielt, ja — und das ist ja ihre be- 
kannte Eigenart — sie spielt nur auf dem rech- 
ten Flügel. Ganz rechts außen der Durchreißer 
Ross, Er prellt am weitesten ins gegnerische = 
Lager vor»-Er soll das gesamte Spiel ins gegne- © 
rische Lager ziehen. Kommt er zum Schuß, soll 
er nicht lange fackeln. Vor allem aber soll er 
die Aufmerksamkeit des Gegners vom „Mittel- 
stürmer“ Strauß ablenken, der noch immer die 
Hauptstütze in dieser Bayern-München-Mann- 
schaft ist. Durch das Rechtsaußenspiel erscheint .'. 
Stürmerstar Strauß als ein Mann der Mitte, ob- : 



























Ein zusätzlicher Effekt dieser Besetzung: Das ; 

Publikum, das vielleicht von der Spielweise 

des Strauß enttäuscht ist, braucht sich nicht von ` 
dieser Bayern-München-Mannschaft abzuwen- 
den und ins gegnerische Lager überzugehen, 
sondern findet seine Fußballhoffnungen und 
-erwartungen in dem jungen Ross erfüllt. Ja, es ' 
ist das alte Spiel der Bayern-München, - und . 
wenn es zum Zuge kommt, dann wird an 


RS: 


in Deutschland als eine „Olympiade des Frie+ 
dens“, Dem greisen IOC-Präsidenten aus Bel- — 


später fielen deutsche Truppen in Belgien ein, 


Präsident aber hatte Glück. Er war Monate zu- Ki 
vor eines natürlichen Todes gentüeben. 5 
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Zittau: Marsbrunnen und Rathaus 


UNSER VATERLAND 
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„Ein LKW der Volksarmee 
fährt durch die große Stadt...“ 


So erklang es in einem neuen 
Soldatenlied während der 
„4. Parade des Soldatenliedes 
1967“ in Zittau, Zwar ist Zittau 
selbst nur mittelgroß, aber 
LKW der Volksarmee fahren 
oft hindurch, ja sie wurden 
zum Teil sogar in der Stadt 
gebaut. 

Im Mittelalter war Zittau fast ebenso wohl- 
habend wie die Messestadt Leipzig. Ratsherren 
in Prag und Wien tranken prickelndes Mineral- 
wasser aus Zittau; in Rom, Venedig und Triest 
kleidete man sich mit Zittauer Stoffen. Das Lei- 





nen wurde wegen seiner guten Qualität auch 


über Hamburg nach England exportiert. Kein 
Wunder, daß die Zittauer vor allerlei Raubge- 
sindel wie auch vor feindlichen Heerhaufen 
Schutz hinter zwei Stadtmauern suchten, deren 
äußere sich übrigens genau dort erstreckte, wo 
heute der parkähnliche Grüne Ring die Stadt 
umgibt. 

Dennoch: 1608 verwüstete ein großes Feuer die 
Stadt. Ein Räuberhauptmann hatte es an zehn 
Ecken zugleich anlegen lassen, weil ein Zittauer 
Kaufmann ihn verdroschen hatte, als er ihm 
einige Faß Bier vom Planwagen stehlen wollte. 
13 Jahre später konnte der Raubritter gehenkt 
werden. Ein Kumpan hatte ihn verraten, weil 
er von seinem Räuberhauptmann vom Biertisch 
gestoßen worden war. Erkenntnis: Das Zittauer 
Bier ist nicht ohne. 

150 Jahre später, im Siebenjährigen Krieg anno 
1757, belegten die Österreicher den großmäch- 
tigen Speicher der Stadt mit einer heftigen 
Kanonade, wobei Vierfünftel der Stadt zer- 
trümmert wurden. Der Speicher — von keiner 
Kugel getroffen — steht noch heute. 

Wieder 100 Jahre später, Mitte des 19. Jahrhun- 
derts, wurde die Leinenmanufaktur vom fabrik- 
mäßigen Betrieb auf der Grundlage mechani- 
scher Webstühle abgelöst. Der Reichtum der 
Kaufleute und Unternehmer war das Elend der 
Hausweber und Fabrikarbeiter. 

Und wieder 100 Jahre später ist Zittau weder 
reicher noch ärmer als andere Gemeinden der 
DDR. Die Arbeitsfähigen seiner 44 000 Bürger 
arbeiten vor allem in der althergebrachten Tex- 
tilindustrie oder bauen Lastkraftwagen — die 
in vielen Ländern bekannten ROBUR-Fahr- 
zeuge. Ein Funkwerk, die Glasbijouterie, etwas 
Maschinenbau sind hier noch zu Hause. Und 
des Gebirges wegen ist Zittau attraktiv für Tou- 
risten. Und das Geld im Stadtsäckel? 

„Es wird von Jahr zu Jahr mehr, weil auch das 
Nationaleinkommen unseres Volkes wächst.“ 
„Konkret, Herr Bürgermeister...” 

». ..hat sich in den letzten zehn Jahren mit 
Zuwachsraten von 10 bis 15 Prozent jährlich 
unsere Haushaltplansumme etwa verdoppelt.“ 
Undso sahen 1967 die Ausgaben aus: 619000 Mark 
Gesundheitswesen. 867 000 Mark Straßenwesen, 
1730000 Mark Volksbildung, 442000 Mark Kul- 
tur, 59000 Mark Volkssport. 1152000 Mark Pro- 


jekte der örtlichen Versorgungswirtschaft... 
Alles in allem: 5998200 Mark, Staatlich ge- 
gebene Schwerpunkte sind eine Richtschnur, die 
der Stadt weite Entscheidungsfreiheit läßt. 
Aber werfen wir auch einen Blick auf die Ein- 
nahmen. Zu etwa einem Drittel stammten sie 
1967 aus Gemeindesteuern, ferner aus Erlösen 
der Stadtgärtnerei, des städtischen Wirtschafts- 
hofes, des Stadtbades, aber auch von Kultur- 
veranstaltungen. 

„Die eigenen Einnahmen betrugen 3169500 M“, 
rechnete uns der Bürgermeister vor. „Aus dem 
Nationaleinkommen erhielten wir — wie jede 
Gemeinde in der DDR entsprechend Bevölke- 
rungszahl und Notwendigkeit bestimmter Vor- 
haben — einen Haushaltausgleich von 2668700M. 
Addieren Sie dazu noch den Überschuß. aus dem 
Jahre 1966 in Höhe von 160000 Mark, so er- 
geben die Einnahmen die gleiche Summe wie 
die Ausgaben, nämlich 5 998 200 Mark. 

In unseren Haushaltplänen fehlen übrigens 
zwei Positionen, die vor 1945 unliebsam her- 
vorstachen“, fuhr Bürgermeister Sperlich fort. 
„Die Rubriken ‚Tilgung‘ und ‚Zinsen‘ gibt es bei 
uns nicht mehr; denn keine Gemeinde in der 
DDR ist verschuldet. Ich kenne viele westdeut- 
sche Kommunalpolitiker, denen das ein Buch 
mit sieben Siegeln ist.“ 

Übrigens sahen wir in Zittau Hunderte Neu- 
bauwohnungen, neue Straßen und Brücken ent- 
stehen. Millionenprojekte... 

„... die unser Stadtsäckel aber nicht belasten“, 
sagte Otto Hänsch, Abteilungsleiter für Finan- 
zen beim Rat der Stadt. „Es sind Investitions- 
bauten, die von den übergeordneten Finanz- 
organen getragen werden.“ 

Wer die Kosten der in Zittau vollbrachten Auf- 
bauleistungen addiert, wird auf eine beträcht- 
liche Differenz stoßen. Allein im ersten Halb- 
jahr 1967 standen Ausgaben in Höhe von 
1 800 000 Mark im Haushaltplan nicht zu Buche. 
Dafür trifft man in der Stadt auf Vorhaben, die 
im Plan gar nicht genannt sind. 

„Herr Bürgermeister, wird hier gemogelt?“ 
Herzhaftes Lachen quittierte die keinesfalls 
ernstgemeinte Unterstellung. , Alles andere als 
das. Die 1,8 Millionen entsprechen dem Wert. 
den Zittaus Búrger gemeinsam im Nationalen 
Aufbauwerk geschaffen haben. Tausende pak- 
ken mit zu, um Nützliches zu schaffen, ohne 
die Stadtkasse zu belasten. Im Stadtpark 
Weinau entstand z. B. eine Freilichtbühne für 
6000 Besucher. Veranschlagte Baukosten: etwa 
700 000 Mark, Zu Lasten der Stadtkasse gingen 
aber nur 320000 Mark. Mit dem Eingesparten 
konnte man unter anderem ein Tanzpodium im 
Weinaupark errichten und das Klubhaus der 
Jugend renovieren. Für die Restauration der 
zahlreichen Kunstbrunnen bedurfte es eben- 
falls keines Pfennigs aus der Haushaltkasse. 
Dieser Arbeit nahmen sich Betriebe und Hand- 
werksmeister der Stadt an.“ 

Verbleibt mir, mit einem Lied von der „4. Pa- 
rade des Soldatenliedes“ zu schließen: 


„Ich lege kleines Geld heraus, 
für einen großen Blumenstrauß...“ -esti- 
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ie Handgranate als Ergän- 
zungswaffe des Einzelkämpfers 
ist besonders im Graben-, 
Wald- und Ortskampf ein wir- 
kungsvolles Mittel. Sie verviel- 
facht die Feuerkraft des Sol- 
daten und hilft ihm, den 
Gegner auch hinter Deckun- 
gen, in Schützenlöchern und 
-gräben zu bekämpfen sowie 
seine Sperren, Feuermittel und 
Panzerungen zu zerstören. Sie 
ist sozusagen seine indivi- 
duelle Artillerie. 

Die Splitterwirkung der Hand- 
granate ist schon vor 300 Jah- 
ren benutzt worden, um die 
Reihen des Gegners zu lichten. 


sten Kerls“ auszusuchen und 
sie als Handgranatenwerfer 
einzusetzen. Sie erhielten extra 
Uniformen, an Stelle des Hutes 
die spitze Grenadiersmütze, 
um das Gewehr schneller um- 
hángen zu kónnen, und eine 
große Tragetasche für die 


- Handgranaten. In der Schlacht- 


ordnung waren die Grenadiere 
auf dem rechten Flügel der 
Regimenter zusammengezo- 
gen. Sie eröffneten den Kampf 
mit einer Wurfsalve: 

Danach blieb die Handgra- 
nate lange Zeit wenig genutzt. 
Es schien, als sei sie in Ver- 
gessenheit geraten. Der erste 


Die ersten, von den Pionieren 
gefertigt, waren eine Ladung 
Sprengstoff, untergebracht in 
einer mehr oder weniger dicht- 
wandigen Hille aus Stahl. Zur 
besseren Handhabung waren 
sie mit einem Stiel versehen. 
Anstelle der später verwende- 
ten Handgranatenzünder hat- 
ten sie noch eine Zündschnur, 
die durch Abreißen einer 
Kappe am Stiel in Brand ge- 
setzt wurde. á 

Eine besondere Art waren. die 
Diskushandgranaten, die wie 
ein Diskus geformt waren und 
auch wie das Sportgerát ge- 
worfen wurden. 


Artillerie des Einzelkämpfers 


So ist bekannt, daß im 30jáhri- 
gen Kriege von den Belagerern 
Handgranaten úber die Fe- 
stungsmauern geworfen wur- 
den, Das waren verkleinerte, 
also handliche Mörserge- 
schosse, sogenannte Hohl- 
kugeln. Meist aus Eisen oder 
Blei gefertigt — mitunter auch 
aus Ton gebrannt — waren sie 
mit Pulver gefüllt und mit 
einem Stück Lunte versehen. 
Vor dem Wurf steckte der 
Werfer die Lunte an, die etwa 
die Flugzeit brauchte, um das 
Pulver zu entzünden. 

Direkte Grenadierkompanien 
wurden etwa 100 Jahre spáter 
gebildet, Der preuBische Feld- 
marschall Fürst Leopold von 
Anhalt-Dessau hatte angeord- 
net, die „größten und kräftig- 
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Weltkrieg brachte sie erneut 
zur Geltung. 

Als die Angriffsoperationen 
1915 zum Stehen kamen und 
die kriegführenden Armeen 
sich längere Zeit in Stellungen 
dicht gegenüberlagen, da ver: 
loren die Gewehre, die ja die 
Hauptbewaffnung der Infante- 
rie'waren, in gewissem Maße 
an Bedeutung. Auf kurze Ent- 
fernungen, wie sie sich durch 
die Sappen und Gräben er- 
gaben, war das Gewehr zu un- 
handlich. Neue Waffen waren 
notwendig, solche, die man 
auch aus den Schútzengráben 
heraus auf den Gegner werfen 
konnte, der sich ebenfalls in 
Deckung befand. 

Somit kam es zur Entwicklung 
der modernen Handgranaten. 





Bald kamen industriell er- 
zeugte Kugel-, Stiel- und Eier- 
handgranaten hinzu. Auch im 
zweiten Weltkrieg wurden 
diese Arten verwendet. In fast 
allen Armeen haben sich als 
Nachkommen der ersten neu- 
zeitlichen Muster (Stielhand- 
granaten) nur einige Mo- 
delle der Panzerhandgranaten 
durchgesetzt. Welchen Grund 
gab es wohl, die Form der 
Handgranaten zu verándern? 
Stielhandgranaten lassen sich 
schlecht bei den sowieso schon 
reichlich mit Gerät ausgerüste- 
ten Soldaten tragen und ver- 
stauen, Des weiteren sind ihre 
Abmessungen durch den lan- 
gen Stiel relativ groß, so daß 
sie die Manövrierfâhigkeit des 
Soldaten behindern. 





Dagegen sind Eier-, Kugel- 
und Topfhandgranaten- leicht 
in den Taschen unterzubringen, 
wobei auch eine größere An- 
zahl mitgeführt werden kann. 
Außerdem sind sie bequemer 
in der Handhabung. 
Handgranaten werden aufEnt- 
fernungen von 30 bis 45 Meter 
geworfen. Die Wurfentfernung 
hängt sowohl von ihrer Masse 
als auch von der Geschicklich- 
keit und Wurfkraft des Solda- 
ten ab. 

Man unterscheidet Gefechts- 
und Ubungshandgranaten, 
Erstere unterteilen sich wie- 
derum in 


a) Angriffshandgranaten; 

b) Verteidigungs- 
handgranaten; 

c) Panzerhandgranaten; 

d) chemische Handgranaten. 


Angriffshandgranaten entwik- 
keln bei der Detonation einen 
starken Luftdruck, der sich in 
unmittelbarer Nâhe des Deto- 
nationszentrums Oo ausbreitet, 
Ihre Splitterwirkung ist in 
einem Umkreis von fünf Metern 
sehr wirkungsvoll. Um die 
eigene Sicherheit zu gewähr- 
leisten, sind diese Handgrana- 
ten so konstruiert, daß der 
oben angeführte Radius der 
Splitterwirkung im günstigen 
Verhältnis zur erreichbaren 
Wurfweite steht. Ferner ist eine 
bestimmte Zündverzögerung 
vorgesehen. Sie beträgt etwa 
vier bis sechs Sekunden, 
DerEinsatz erfolgt gegenZiele, 
die mit der Schußwaffe nur 
schwer oder nicht zu erreichen 
sind; das heißt: gegnerische 
Kräfte hinter Deckungen, Erd- 
aufwürfen, in Unterständen so- 
wie in Häusern, 

Natürlich eignen sich Angriffs- 
handgranaten auch zur Vertei- 
digung und dazu, leichte Hin- 
dernisse zu sprengen. Hierfür 
werden mehrere Granaten ge- 
búndelt (geballte Ladung). 
Wegen ihrer großen Splitter- 
wirkung werden die Verteidi- 
gungshandgranaten nur aus 
Gräben und Deckungen bzw. 
aus gepanzerten Fahrzeugen 
heraus geworfen. Ihr Granat- 
körper ist ei- oder auch zitro- 
nenförmig ausgebildet und be- 
steht aus StahlguB mit meist 
gerippter Oberfläche, wodurch 
gleich die Splittergröße vorge- 
geben wird. 


Sowjetische Verteidigungshandgra- 
nate F-1 (Ei) 

a — Gesamtansicht; b — Schnitt; 1 — 
Granatkörper, 2 — Sprengladung, 
3 — Einheitszünder 


Sowjetische 

RG-42 (Topf) 
a — Ansicht ohne Zünder; b — Schnitt 
mit Zünder; 1 — Einheitszünder, 2 — 
Metalleinlage, 3 — Sprengladung, 
4 — Zentralhülse, 5 — Granatkórper 


Angrifishandgranate 


Sowjetische Panzerhandgranate 
RPG-43 (Stiel) 

a — Gesamtansicht; b — Schnitt; 1 — 
Topf, 2 — Sprengladung, 3 — Stiel 
mit Sicherung, 4 — Stabilisierungs- 
einrichtung, 5— Aufschlageinrichtung 
mit Zündladung 





Andere Arten haben auch 
Stahlblechkörper mit Draht- 
spiralen (z. B. amerikanische 
Handgranate M-26). Geworfen 
werden diese Handgranaten 
nur, wenn die eigenen Kráfte 
sich in Deckungen befinden; 
denn bei der Detonation der 
Sprengladung wird sowohl der 
Granatkörper als auch die 
Spirale in eine Vielzahl kleiner 
und mehrere große Splitter 
zerlegt. Im Umkreis von fünf 
Metern wirken die kleinen 
Splitter tödlich. Durch die grö- 
Beren Splitter können bis zu 
180 Meter tödliche Verletzun- 
gen hervorgerufen werden. 


Mit Panzerhandgranaten, der 
Name sagt es schon, bekämpft 
man Panzer, SPW, gepanzerte 
Kraftfahrzeuge sowie Holz- 
und Erdverteidigungsanlagen. 
Wegen ihrer großen Splitter- 
wirkung dürfen Panzerhand- 
granaten nur aus Deckungen 
geworfen werden. Das beson- 
dere dieser Handgranate ist 
ihre kumulative Wirkung. Trifft 
sie auf das Ziel, so detoniert 
sie und durchschlägt die Dek- 
kung bzw. den Panzer durch 
den Kumulationsstrahl’ ihrer 
Hohlladung. 


Chemische Handgranaten wer- 
den nach ¡hrem Verwendungs- 
zweck eingeteilt. Und zwar in: 
Nebel-, Phosphor-, Brand-, 
Rauch- und Reizstoffhandgra- 
naten, Die zumeist zylindri- 
schen Granatkörper sind aus 
Stahlblech, Leichtmetall oder 
Plaste hergestellt. Eingesetzt 
werden sie zum Blenden und 
Vernebeln, zum Bekämpfen 
des Gegners in Deckungen, 
Räumen oder Bunkern, zum 
Entfachen von Bränden, zum 
Zerstören von technischen Mit- 
teln sowie als Rauchsignale. 

Die Ubungshandgranaten 
gleichen in ihrer Form, Masse 
und Konstruktion der Ober- 
fläche den Gefechtshandgra- 
naten. Sie werden ebenso wie 
diese gehandhabt. Anstelle 
derSprengladung befindet sich 
eine Übungszündladung. Un- 
terschieden werden sie von den 
Gefechtshandgranaten durch 
eine farbliche Kennzeichnung. 


K.E./H.K. 





*) D. h. die Gasströme des Explosiv- 
stoffes werden gebündelt und in 
eine Richtung (nach vorn) gelenkt. 
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Dar Schlüsse 


Von J. C. Schwarz 


Am 5. Januar 1942 wurde in dem belagerten 
Leningrad in der Ulitza Gerzena, in unmittel- 
barer Nähe des „Astoria“-Hotels, nach einem 
Luftangriff die Leiche einer etwa fünfunddrei- 
Big Jahre alten Frau gefunden, die keine Aus- 
weispapiere bei sich hatte und daher zunächst 
nicht identifiziert werden konnte. Es fiel nur 
auf, daß sie einen alten Militärmantel trug und 
verhältnismäßig gut erhaltene Soldatenstiefel 
an den Füßen hatte. Die Vermutung lag nahe, 
daß es sich um eine Angestellte der städtischen 
Behörden handelte, deren Mitarbeiter von Zeit 
zu Zeit aus Heeresbeständen Kleidungsstücke 
erhielten. Die Frau wies in ihrem Äußeren 
alle Anzeichen der Dystrophie auf, jener ge- 
fährlichen Mangelkrankheit, die damals bei 
den Einwohnern des blockierten Leningrads 
von Unterernährung hervorgerufen wurde und 
solche Todesfälle auf der Straße zu einer all- 
täglichen Sache machte. Wahrscheinlich war 
die Frau während des Fliegeralarms zusam- 
mengebrochen und konnte nicht mehr den näch- 
sten Luftschutzkeller erreichen. Allem An- 
schein nach hatte sie sich zusätzliche Verletzun- 
gen durch die Splitter einer in der Nähe nieder- 
gegangenen Bombe zugezogen. Milizionäre 
wollten schon die Leiche fortschaffen, da er- 
schien plötzlich ein Mitarbeiter des NKWD zu- 
sammen mit dem Portier des „Astoria“-Hotels, 
der sich die Tote ansah und bestätigte, daß es 
dieselbe Frau war, die kurz vor dem Flieger- 
alarm in der Portiersloge telefoniert hatte. Es 
war nämlich im Hauptquartier des NKWD auf 
dem Liteiny-Prospekt vor etwa einer halben 
Stunde der Telefonanruf einer Frau gekommen, 
die ihren Namen nicht nannte und nur sagte, 
daß sie eine wichtige Mitteilung machen möchte 
und vor dem „Astoria“-Hotel den Mitarbeiter 
des. NKWD erwarte. Er möge schnell kommen, 
ehe es-zu spät sei. 

Beim Entkleiden der Toten fand man unter 
ihrer Bluse einen merkwürdig plumpen Schlüs- 
sel mit grobem Griff, offenbar eine Nach- 
ahmung — eigentlich war es nur ein zurecht- 
gefeiltes Stück Eisen —, und ein Blankoformu- 
lar der provisorischen Personalausweise, wie 
sie in den Lazaretten üblich waren, um Verwun- 
dete oder kranke Personen vorübergehend zu 
legitimieren, wenn sie ihre Papiere bei Kampf- 
ereignissen verloren hatten. Das Formular trug 
die Nummer 3245 und die Bezeichnung „Eva- 
kuierungslazarett 1771“, 

Wer war die Frau? Was bedeuteten das For- 
mular und der Schlüssel, die sie unter der 
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Zu Verstänthtis 


Bluse versteckt hatte? Warum hatte sie mit 
dem NKWD telefoniert und was hatte sie mit- 
teilen wollen? 

Diese Fragen mußten schleunigst geklärt wer- 
den. 

Major Poljakow, der Leiter der Leningrader 
Dienststelle der Gegenaufklärung, übernahm 
persönlich den Fall. Es bestand seit einiger Zeit 
der Eindruck, daß in Leningrad eine oder meh- 
rere Gruppen von Naziagenten, die mit Funk- 
geräten ausgestattet waren. operierten, Bisher 
war es noch nicht gelungen, den Standort der 
Sender genau zu bestimmen, da die feindlichen 
Funker sehr vorsichtig waren und Sendezeit 
und Standort ständig wechselten. Die Funk- 
sprüche waren in russischer Sprache gehalten 
und nicht chiffriert. Sie enthielten kurze Mit- 
teilungen in einer offenbar verabredeten „harm- 
losen“ Sprache. Das klang zum Beispiel so: 
„Tee und Margarine eingetroffen, Tante Olga 
läßt grüßen“, oder: „Drehbank repariert, On- 
kel und Tante gesund.“ 

Meistens kamen Antworten auf derselben Wel- 
lenlänge: „Senden Paket mit Kuchen und Me- 
dikamenten“, oder: „Fjodor wird euch bald be- 
suchen“, 

Vor einer Woche waren an drei verschiedenen 
Stellen der Stadt während der Luftangriffe 
Wasserbrunnen gesprengt worden, auf eine 
Weise, die verriet, daß die Täter den Lärm der 
krepierenden Geschosse und Bomben benutzt 
hatten, um ihre Verbrechen akustisch zu dek- 
ken. Poljakow hielt es angesichts dieses For- 
mulars für möglich, daß der Anruf der Frau 
mit dem Treiben der faschistischen Agenten 
zusammenhing. Hattedie Frau etwas gewußt? 
Das erste, was Poljakow tat, bestand darin, daß 
er einen seiner Mitarbeiter, den jungen hüb- 
schen Leutnant Oleg, ins Evakuierungslaza- 
rett 1771 schickte. Man war dort sehr erstaunt, 
daß Oleg im Besitz eines der Personalbeglau- 
bigungsformulare war, wie sie das Lazarett be- 
nutzte. Der Chirurg und leitende Arzt Guljajew, 
Kandidat. der Wissenschaften, sah im Schrank 
seines Dienstzimmers nach, wo diese Formu- 
lare verwahrt wurden, und stellte anhand einer 
Liste fest, daß die Nummern 3244 bis 3250 fehl- 
ten, ohne eingetragen zu sein. Er hatte das bis 
heute nicht gemerkt, da es sich um eine Serie 
handelte, die noch gar nicht an der Reihe war, 
Der Schrank, in dem die Formulare lagen, war 
mit einem gewöhnlichen Schrankschloß ge- 
sichert. Das Zimmer, in dem der Schrank stand, 
diente Guljajew als Schlafraum, denn er schlief 


wie viele Leningrader an seinem geheizten Ar- 
beitsplatz, Einen zweiten Schlüssel gab es 
nicht, 

Der Chefarzt versicherte, daß auch nachts nie- 
mand an den Schrank könne, da er neben ihm 
schlafe. Am Tage allerdings sei das Zimmer 
manchmal wegen der Arbeit im Operations- 
raum unbesetzt, und es sei natürlich für einen 
geschickten Spitzbuben, der sich auf die Off- 
nung von Schlössern verstehe, eine Kleinigkeit, 
das primitive Schrankschloß zu öffnen. Auch 
die Besichtigung der auf Eis gelegten Leiche 
der Ermordeten durch Guljajew führte nicht 
weiter, denn der Chefarzt des Lazaretts er- 
klárte, die Frau niemals gesehen zu haben, 
Poljakow schrieb die Zahlen 3244 bis 3250 auf 
einen Bogen Papier und betrachtete sie nach- 
denklich. Er gab sodann eine Anweisung an die 
Miliz durch, nach Leuten mit provisorischen 
Personalbeglaubigungen des Lazaretts 1771 der 
Zahlen 3244 bis 3250 oder 8244 bis 8250 zu 
fahnden, sie aber bei Kontrollen nicht aufzu- 
halten, sondern sich unauffällig ihre Namen 
und Adressen zu merken und dem NKWD mit- 
zuteilen, Er war sicher, daß die Diebe aus der 
3 eine 8 machen würden, Es konnten sechs 
solche Personen in Leningrad unterwegs sein, 
das siebente Formular hatte man ja sicherge- 
stellt. Außerdem bat Poljakow die Miliz, Mel- 
dungen über vermißte weibliche Personen, die 
in der nächsten Zeit einliefen, sofort an ihn 
weiterzugeben, die Tote war ja immer noch 
nicht identifiziert. 

Zwei Tage nach Auffindung der Leiche teilte 
das Zentrale Wohnungsamt mit, daß eine Mit- 


arbeiterin, die Ingenieurin NataljaSemjonownä 
Doronina, seit einiger Zeit nicht mehr zur Ar- 
beit gekommen sei. was um so merkwürdiger 
war, als sie meistens in ihrem Dienstzimmer 
übernachtete. Poljakow begab sich selbst zum 
Zentralen Wohnungsamt und bat den Vorge- 
setzten der Doronina, den Ingenieur Sawenkow. 
mit ihm zum Hauptquartier des NKWD zu 
fahren. Sawenkow, etwa 40 Jahre alt, war ein 
energischer, gut aussehender Mann, der jetzt 
einen etwas nervösen Eindruck machte, Er er- 
zählte Poljakow unterwegs, daß seine Familie 
evakuiert sei. An der Art, wie er von der Doro- 
nina sprach, glaubte Poljakow, zu erkennen, 
daß er sich für die verschwundene Ingenieurin 
über das bei Kollegen übliche Maß hinaus 
interessierte; ja, Poljakows menschliche Er- 
fahrung sagte ihm, der einsame, von seiner Fa- 
milie getrennte Mann habe möglicherweise ein 
Verhältnis mit der Doronina gehabt, woraus 
sich seine Nervosität zum Teil erklärte. In der 
Tat, Sawenkow stand fassungslos vor der To- 
ten, er atmete schwer, Tränen traten ihm in die 
Augen. „Sie ist es“, stammelte er, „sie ist es, 
wie konnte das nur geschehen.“ Oben, im 
Dienstzimmer Poljakows, schob ihm dieser 
einen Stuhl hin, bat ihn, sich zu beruhigen und 
alles mitzuteilen, was er wußte. 

Vor einigen Tagen, begann Sawenko seinen 
Bericht, habe ihm die Doronina eine merkwür- 
dige Geschichte erzählt und um seinen Rat ge- 
beten. Sie wohne in der Bolschaja Puschkar- 
skaja, die Hausnummer wisse er nicht, sie lasse 
sich aber leicht feststellen. In der Dreizimmer- 
wohnung mit ihr zusammen hause eine junge 





Frau namens Sinka, deren Mann als Leutnant 
an der Front sei. Jedenfalls habe sie das so 
dargestellt. Er selbst, Sawenkow, kenne Sinka 
nicht und habe sie niemals gesehen. Sie solle 
aber sehr hübsch sein und leichtsinnig. Ihr 
Mann sei 20 Jahre älter als sie und schon frü- 
her sehr „großzügig“ gewesen. Es gingen bei 
ihr verschiedene Männer und Offiziere ein und 
aus und man feiere Feste. Um das nicht mit 
ansehen zu müssen und natürlich wegen der 
Bombengefahr habe die Doronina seit langem 
ihre Wohnung gemieden und lieber an ihrem 
Arbeitsplatz übernachtet. Vor ein paar Tagen 
sei nun die Ingenieurin mal wieder in ihre 
Wohnung gegangen und habe dort festgestellt, 
daß Hochbetrieb war. Es hielten sich dort ein 
paar Männer auf, deren Anwesenheit Sinka 
ihrer Wohnungsnachbarin verheimlichen wollte. 
Als die Tür einmal aufging, habe die Doronina 
aber deutlich gesehen, daß einer der Besucher 
Sinkas Mann war, der 20 Jahre ältere Front- 
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leutnant. Er trug den Arm in einer Binde, 
schien also verwundet. Der Doronina sei merk- 
würdig vorgekommen, daß Sinka ihr das freu- 
dige Ereignis zu verschweigen suchte. Jede 
Frau in Leningrad würde sich doch freuen, wenn 
ihr Mann von der Front auf Urlaub käme. Die 
Doronina habe das alles Sawenkow erzählt, 
und er, Sawenkow, habe gesagt, man müsse das 
der Miliz mitteilen, denn es könne ja sein, daß 
Sinkas Mann desertiert sei und gesucht werde. 
Die Doronina sei dann anderntags noch einmal 
in ihre Wohnung gegangen und nicht mehr zu- 
rückgekommen. 

Poljakow zog den schlüsselartigen Gegenstand 
aus der Tasche, den man bei der Toten gefun- 
den hatte. „Kennen Sie diesen Schlüssel?“ 
Sawenkow nahm den Schlüssel in die Hand, 
drehte ihn hin und her und schüttelte vernei- 
nend den Kopf. 

„Kann das der Schlüssel zur Wohnung der Do- 
ronina sein?“ fragte Poljakow. 


Außerdem 


„Er sieht mir zu primitiv aus. 
braucht sie, um in ihre Wohnung zu gelangen, 


keinen Schlüssel. 
meistens offen.“ 
„Was wissen-Sie über diese Sinka? Was arbei- 
tet sie?“ 

Sawenkow hob bedauernd die Schultern. 
„Keine Ahnung. Ich habe die Doronina das- 
selbe gefragt. Sie sagte, diese Sinka sei zwar 
von Beruf Krankenschwester, aber jetzt 
irgendwo als Stenotypistin tätig.“ 

Poljakow griff zum Telefon und benachrich- 
tigte Oleg, er solle herausbekommen, ob es im 
Lazarett bei Guljajew eine hübsche Steno- 
typistin namens Sinka gäbe. Kaum hatte er den 
Hörer aufgelegt, da mußte er ihn wieder ab- 
nehmen. Ein Mitarbeiter Poljakows meldete, 
die Miliz habe soeben angerufen und mitgeteilt, 
daß ein Posten einen Leutnant Klimow auf der 
Straße angehalten und kontrolliert habe. Der 
Verwundete, ein etwa 50jáhriger Mann, dessen 
rechter Arm in einer Binde war, habe einen 
provisorischen Lazarettausweis vorgezeigt mit 
der Nummer 8249. Seine Wohnung sei auf dem 
Zettel als in der Bolschaja Puschkarskaja ge- 
legen angegeben. Die Hausnummer sei dem 
Posten entfallen, da er laut Anweisung den 
Ausweis möglichst schnell und unauffällig wie- 
der zurückgegeben habe. Nur die Lazarett- 
nummer sei ihm im Gedächtnis geblieben, da 
sie dem Fahndungsauftrag entsprach: 1771. 
Poljakow pfiff leise durch die Zähne. Wenn 
diese Sinka irgendetwas’ mit dem Lazarett 1771 
zu tun hatte, war der Fall sonnenklar: Sie 
hatte die Formulare gestohlen und damit die 
Desertion ihres Mannes gedeckt, der jetzt 


Diese Wohnungen stehen 


Illustrationen: Karl Fischer 





unter dem Namen Klimow in der Stadt herum- 
spazierte. Eigentlich eine Sache der Miliz und 
des Militärgerichts. Offensichtlich war die Do- 
ronina ihnen auf die Schliche gekommen. Aber 
warum hatte die Doronina das NKWD ange- 
rufen und sich nicht an die Militärbehörde ge- 
wandt? Was war mit dem Schlüssel? 

„Ich lasse Sie sofort ins Zentrale Wohnungs- 
amt zurückfahren“, sagte Poljakow zu dem 
Ingenieur Sawenkow, der immer noch vor ihm 
saß. „Stellen Sie bitte sofort fest, ob es eine 
Familie Klimow in der Bolschaja Puschkarskaja 
gibt und rufen Sie mich an.“ 


Ein Klopfen schreckte Poljakow auf. Leutnant 
Oleg trat ein. Sein Gesicht strahlte. „Genosse 
Major“, sprudelte es aus ihm heraus, „ich 
komme soben aus dem Lazarett1771 und habe 
festgestellt, daß es zwei hübsche Kranken- 
schwestern in diesem Lazarett gibt; aber eine 
dritte, namens Sinka ist vor Monaten in ein 
anderes Lazarett versetzt worden, weil sie 
einigen Ärzten, unter anderem auch Guljajew, 
den Kopf verdreht und in einem Falle sogar 
einen Familienskandal hervorgerufen hat. 
Diese Frau wohnt in der Bolschaja Puschkar- 
skaja 73.“ Poljakow erklärte ihm seinen Ver- 
dacht und gab ihm die Anweisung, sofort dort- 
hin zu gehen und sich als Mitarbeiter des Zen- 
tralen Wohnungsamtes auszugeben. „Halten 
Sie die Augen offen. Versuchen Sie irgend- 
welche verdächtigen Umstände zu registrieren, 
die uns weiterhelfen.“ 

Gleichzeitig ordnete Poljakow die unauffällige 
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Überwachung des Hauses Bolschaja Puschkar- 
skaja 73 an. 

Um 20 Uhr desselben Tages. Poljakow saß war- 
tend in seinem Büro. erschien endlich Leut- 
nant Oleg. Er erzählte, gut bewirtet worden zu 
sein und einige Dinge gegessen und getrunken 
zu haben, von denen er nicht gewußt habe. daß 
es siein Leningrad noch gab. 

„Und woher kommen alle diese Kostbarkeiten?" 
unterbrach ihn Poljakow. 

„Ja“, lächelte Oleg, „natürlich habe ich das zu 
ergründen versucht. Sie hat viele Verehrer. 
Außerdem schneidert sie etwas. Aber ich ver- 
mute, daß sie selbst auch etwas zu bieten hat. 
Zum Beispiel sich selbst und Medikamente.“ 
Poljakow horchte auf. „Wieso, los erzählen Sie 
schon.“ 

„Es ist ein unbestimmter Verdacht, aber auf 
einer Kommode lag hinter einer Vase ein Päck- 
chen mit schmerzstillenden Tabletten, die heute 
gar nicht mehr fabriziert werden. Friedens- 
ware! Vielleicht hat sie die auch geklaut.“ 
„S0, so“, murmelte Poljakow versonnen. „De- 
potware. Sehr interessant. Und weiter?“ 

Oleg erzählte, die charmante Sinaida habe ihm 
von ihrem Mann gesprochen, der an der Front 
sei, daß sie aber trotzdem gern Gäste bei sich 
sähe. Sie habe ihn für Donnerstagabend ein- 
geladen, angeblich, um ihm einen neuen selbst- 
geschneiderten Morgenrock vorzuführen. 
Poljakow lächelte, „Und Sie?“ 

„Ich habe zugesagt; entscheiden Sie darüber. 
Als ich sie fragte: ‚Und dein Mann, was wird 
dein Mann dazu sagen?‘, meinte sie, die Zeiten 
seien so ernst, daß er sicher nichts dagegen 
hätte, wenn siesich etwas ablenke.“ 

„Gut, ob Sie dorthin gehen, entscheiden wir 
noch.“ 

Zehn Minuten nach dem Abgang Olegs betrat 
Leutnant Wischinski Poljakows Zimmer. Er 
hielt einen Papierstreifen in der Hand. 

„Ein neuer Funkspruch, Genosse Poljakow“, 
sagte er und übergab den Streifen seinem Chef. 
Der las: „Tante Olga bekommt Donnerstag Me- 
dizin. Gruß Fjodor.“ 

„Wann wurde der Funkspruch aufgefangen?“ 
„Vor wenigen Minuten, Genosse Poljakow.* 
»Danke. Das ist sehr interessant." 

Es war ein Dienstag. Donnerstag bekam Tante 
Olga Medizin. Wahrscheinlich war sie krank. 
„Und der Standort des Senders?“ 

„Wieder in der Gegend des Dorfes Olgino.“ 
„Schicken Sie Hauptmann Jussopow zu mir.“ 
Kaum hatte Poljakow mit diesem Hauptmann 
alles besprochen und ihm befohlen, nach Ol- 
gino zu fahren, da klingelte das Telefon. Sa- 
wenkow war am Apparat. 

„Eine Familie Klimow haben wir nicht in der 
Bolschaja Puschkarskaja.** 

„Ich danke Ihnen.“ 

Sinnend schaute Poljakow auf den Funkstrei- 
fen in seiner Hand und ließ noch einmal das 
Geschehene vor seinem inneren Auge abrollen. 
Das Täubchen Sinka war Krankenschwester. 
Ihr Mann ein Deserteur. Solche Leute können 
ebensogut Agenten sein. Sechs Formulare be- 
fanden sich in ihrem Besitz. damit konnten 
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sechs Agenten arbeiten. Aber wie und wo? 
Plötzlich blieb sein Blick an dem Wort „Medi- 
zin“ hängen. Natürlich! Krankenschwester 
— Agenten — Funkspruch — Medizin — Fettlebe 
der Sinka — Medikamentendiebstahl — Schlüs- 
sel. Hier gab es einen Zusammenhang. Aber 
welchen? 

Er sprang auf. Telefonierte, ob Sawenkow noch 
im Amt war; rief nach seinem Wagen. Viel- 
leicht war seine Vermutung verrückt, aber 
manchmal mußte man auch verrückte Wege 
gehen, um Klarheit zu bekommen. Er eilte hin- 
aus. „Zum Zentralen Wohnungsamt!” 
Sawenkow war sehr erstaunt, Poljakow schon 
wieder zu sehen. Aber jener ging sofort auf 
sein Ziel los. „Genosse Sawenkow, hat die Do- 
ronina Zugang zu irgendwelchen besonderen 
Schlüsseln der zentralen Wohnungsverwaltung 
gehabt?“ 

Sawenkow überlegte. 

„Das kann schon sein”, sagte er schließlich, „Wir 
heben in einer bestimmten Kammer neben dem 
Eingang zu unserer Verwaltung Ersatzschlüs- 
sel wichtiger Gebäude und Räumlichkeiten auf, 
die der Stadt gehören. Darunter sind auch 
Schlüssel zu wichtigen Tresoren. Der Pförtner 
darf diese Schlüssel aber nur herausgeben an 
Mitarbeiter, die er kennt, oder an Personen, 
die durch schriftlichen Auftrag dazu berechtigt 
sind, einen solchen Schlüssel in Empfang zu 
nehmen.“ 

„Was sind das für Aufträge? Kann man einen 
solchen Auftrag fälschen?“ 

„Sie müssen von der Stadtkommandantur unter- 
zeichnet sein. Es ist aber noch nicht vorgekom- 
men, daß jemand diese Schlüssel verlangt hat. 
Aber, Genosse Poljakow. sagen Sie mir eins: 
Glauben Sie, daß unsere Doronina sich in den 
unerlaubten Besitz eines unserer Schlüssel ge- 
bracht hat?" 

„Ich glaube gar nichts. Ich versuche nur. Klar- 
heit zu gewinnen. Bitte, lassen Sie feststellen, 
ob der Bart dieses Nachschlüssels dem Bart 
irgendeines Ihrer besonderen Schlüssel gleicht. 
Ich nehme nämlich an, daß die Doronina die- 
sen Vergleich selbst anstellen wollte und des- 
halb den Schlüssel bei sich hatte, Sie kam aber 
nicht mehr zur Ausführung ihres Vorhabens.“ 
Sawenkow öffnete den Mund. Er verstand das 
alles nicht. Er sah staunend den lächelnden 
Poljakow an und erhob sich. „Ich werde das 
sofort selbst überprüfen." 

„Gut. Ich warte hier.“ 

Eine halbe Stunde später stürzte Sawenkow 
schreckensbleich in das Zimmer, „Genosse Pol- 
jakow, mit dem Schlüssel hatten Sie Recht. Es 
ist ein Nachschlüssel zum Medikamenten- 
zentrum. Hier liegen in einem großen Tresor- 
raum die wichtigsten Medikamente für die La- 
zarette der Stadt. Der Ersatzschlüssel hängt 
dort seit Jahren. Eventuell ist vor dem Krieg 
einmal ein Nachschlüssel angefertigt worden." 
„Und war das schon früher ein Medikamenten- 
lager?“ 

„Nein, natürlich nicht. Dort befand sich die Ab- 
teilung Parteidokumente. Die ist längst ver- 
lagert worden.“ Fortsetzung auf Seite 88 
















Aus e ‚sowjetischen Flugzeug 
abgesprungen, landet Boris, der so- 
wjetische Kundschafter, auf einem a ` 
Feld bei Bernau. Wo ist Bernd 
Roland? Kaum hat sich Boris von 
seinem Fallschirm befreit, rennen 
zwei deutsche Soldaten mit schuß- 
bereiten Karabinern auf ihn zu. 








In Kürze auf dem Bildschirm 


Fesselnde Geschehnisse in einem dritten „Geheimkommando“ > 














n einem Apriltag 1945 nähert 
sich ein D-Zug in schneller 
Fahrt Berlin. Am Ende des 
Ganges eines Wagens erster 
Klasse stehen Toni Burian, 
Autoschlosser aus Berlin, in 
der Uniform eines Feldwebels 
und Oberleutnant Bernd Ro- 
land. Scheinbar gleichgültig 
blicken sie auf die vorbei- 
huschende Landschaft. Doch in 
Wirklichkeit sind sie voller 
Konzentration, denn es nähert 
sich eine Offiziersstreife, die 
Soldbücher und Marschbefehle 
kontrolliert. Da hören die bei- 
den: „Wo ist der Sonderver- 
merk?" „Das hat uns gerade 
noch gefehlt“, meint Toni leise. 
„Aussteigen, was sonst", sagt 
darauf Oberleutnant Roland. 
„Da brechen wir uns sämtliche 
Knochen", antwortet Toni. „An- 
derenfalls werden sie uns ge- 
brochen, zwar nicht hier, 


aber...” Doch ehe Roland 
weiter sprechen will, unter- 
bricht ihn Toni: „... dann 


schon lieber hier aus freien 
Stücken!“ Sie warten auf eine 
relativ günstige Gelegenheit, 
reißen die Tür auf, springen 
ob, überschlagen sich, rollen 
die Böschung hinunter. 

Diese Schwierigkeiten setzen 
sich später fort, Sie müssen 
untertauchen, doch wohin, 
nachdem es unvorhergesehene 
Zwischenfälle gab? In der 
Nacht eilen sie mit: wachem 
Blick durch die Straßen Berlins, 
Endlich, da sind sie in der 














Wie wird SS-Obersturmbannführer 
Dr. Sprengler reagieren, wenn ihn 
Oberleutnant Roland, der unter 
dem Mantel eines Agenten des bri- 
tischen Geheimdienstes zu unge- 
wohnter Stunde eindrang, für eine 
Zusammenarbeit mit den Briten ge- ` 
winnen will? 


» nen halben Kilometer weiter... 
paar Straßen..." Doch die Erfül- 
lung des Auftrages erlaubt es 
Burian vorerst nicht, seine Frau 
nach langen Kriegsjahren in die 
Arme zu schließen. 











Wohnung von Nora Stallmach. 
Sie kennen sie von ihrem „Ge- 
heimkommando Ciupaga”, 
Doch sind sie hier wirklich 
sicher? Toni sieht aus dem 
Fenster: „Wie in einer Mause- 
falle.“ Er sieht sich weiter um 
und wird auf einmal nach- 
denklich. Was geht in ihm vor? 
Von Stalingrad nach Berlin hat 
er Tausende Kilometer zurúck- 
gelegt — welche Múhen, wel- 
che Opfer, welche Kämpfe auf 
diesem Weg! Nun ist er in 
seiner Heimatstadt. Da spricht 
er; „nen halben Kilometer 
weiter... paar Straßen..." 
Roland: „Du weißt, das geht 
nicht.“ Toni, dennoch: „Die 
Schönhauser ‘runter... Alex... 
dann ein Stück die Frankfurter 
hoch. Am Boden haben wir 
einen Verschlag. Vom Fenster 
aus kann man auf's Dach, Die 
Wohnung kannte ich ja schon, 
wir hatten sie uns noch an- 
gesehen.“ 

„Ich glaub Dir's.* Toni: „Da 


würde ich mich sicherer füh- 
len.“ Da antwortet Oberleut- 
nant Roland hart: „Heute 


nacht springt Boris." Oh, es ist 
oft verflucht schwer, und es 
kann einem zu schaffen ma- 
chen zu wissen, einen halben 


Kilometer weiter ist deine 
Wohnung, ist deine Frau, doch 
du kannst nicht dorthin, du 


darfst sie nicht sehen. Da muß 
Bernd Roland gehen, er muß 
zur. Stelle sein, wenn Boris, 
der Freund und sowjetische 
Kundschafter in der Nähe von 
Bernau abspringt. Wird bei 
ihm alles glatt gehen, wird er 
ihn zum ausgemachten Treff 
an einem Bahndamm finden? 
Doch auch Boris hat nach sei- 
ner Landung erst eine heikle 
und schwierige Situation zu 
bestehen, ehe er froh und mit 
einem erlösten Lächeln seinem 
deutschen Kameraden gegen- 
übersteht. Nun gilt es, alles 
für einen sehr komplizierten 
und gefahrvollen Auftrag vor- 
zubereiten, einen Auftrag, bei 
. dem sie eines Morgens um 
5.20 Uhr zu einem bedeut- 
samen Schlag ausholen müs- 
sen, um wichtige Dokumente 
der SS in den Besitz zu be- 
kommen. Sie werden dabei die 
Unterstützung von deutschen 


Bei Obersturmbannführer Dr. Spreng- 
ler beschließt der berüchtigte Skorzeny 
oft seine „angebrochenen“ Abende. 
Diesmal hat er u.a. eine elegante 
Blonde mitgebracht, die sich unge- 
niert auf die Couch legt, ihre 
Schenkel zeigt und zu Roland sagt: 
„Du bist süß!” Da läßt Skorzeny 
seinen starren Blick von Roland und 
befiehlt einem mitgekommenen SS- 
Offizier: „Packen Sie die Dame ein!“ 


Kommunisten, von der Wider- 
standsgruppe Lehnert haben. 
Präzise muß dieses bis ins 
letzte Detail geplante Unter- 
nehmen abrollen, wenn sich 
die schweren Torflügel des 
Reichssicherheitshauptamtes 
öffnen und ein gedecktes 
Auto, gefolgt von einem zwei- 
ten, den Hof verläßt. 

Erregend und abenteuerlich 
ist das „Geheimkommando 
Spree", ist diese neue Fern- 
sehfilmfolge; nach „Bumerang“ 
und ,Ciupaga” nun das dritte 
Geheimkommando dieser Art, 
zugleich aber auch das bisher 
schwierigste. 





Es wird interessant sein zu er- 


leben, wie eine Gruppe 
des Nationalkomitees Freies - 
Deutschland nunmehr — auf 


deutschen Boden kommt, hier 
tätig wird und sich hier ein 
Umschlag vollzieht, denn sie 
tritt aus der Isolierung heraus 
— bisher war sie ja immer auf 
sich allein gestellt. 

Ging es in „Bumerang“ um die 
Auseinandersetzung mit den 
faschistischen Eindringlingen 
in der Sowjetunion, um den 
Kampf mit einem Sonder- 
kommando der SS, galt es in 
„Ciupaga“ nach dem. Ab- 
sprung auf polnischem Gebiet 
an Hand einer neuen Aktion 
die Anfänge der deutsch-pol- 
nischen Freundschaft in den 
Mittelpunkt zu rücken, zugleich 
aber, und das wird auch im 
dritten Teil dieser Fernsehfolge 
sichtbar, erleben wir, wie 
sich die deutsch-sowjetische 
Freundschaft, das Bündnis der 
deutschen Kommunisten und 
Antifaschisten mit dem sowje- 
tischen Volk während des 
zweiten Weltkrieges herausbil- 








Erst Siegen 
dann Reisen 





dete, festigte, bewahrte und wie 
sowjetische Genossen ständig 
ihr Leben einsetzten, um ge- 
meinsam mit Männern des Na- 
tionalkomitees Freies Deutsch- 
land deutsche Menschen vor 
dem Untergang zu bewahren, 
ihnen die Möglichkeit zu ge- 
ben, für ein besseres Deutsch- 
land zu kämpfen. In „Geheim- 
kommando Spree“ wird auch 
die Auseinandersetzung mit 
dem faschistischen Machtappa- 
rat, mit der SS, wieder auf- 
genommen. Auch hier wird 
deutlich, wie hohe SS-Offiziere 
alle Vorkehrungen trafen, sich 
der Verantwortung für ihre 
Verbrechen zu entziehen und 
sich imperialistischen Geheim- 
diensten anzubieten. Es ist be- 
zeichnend, mit welcher Selbst- 
verstandlichkeit der Ober- 
sturmbannführer Dr. Sprengler, 
dieser kühle Rechner und 
schlaue Fuchs, bei dem wich- 
tige Fäden zusammenlaufen, 
bei dem der gefürchtete und 
gefährliche Skorzeny zu Hause 
ein- und ausgeht,- bereit ist, 
mit dem britischen Geheim- 
dienst einen Pakt zu schlie- 
Ben, denn er „möchte ja über- 
leben". Dr.. Sprengler ahnt 


dabei nicht, daß Oberleutnant 


Roland, um Aufschluß über 
wichtige Dokumente der SS zu 
erhalten, unter falscher Flagge 
bei ihm eingedrungen ist. Es 
ist ein gewagtes Spiel, was 
hier Bernd Roland treibt, und 
er hat manch heikle Situation 
zu meistern, denn der mit allen 
Wassern  gewaschene Dr, 
Sprengler ist ein ernst zu neh- 
mender, gefährlicher Gegner. 
Es bedarf aller Geschicklich- 
keit, ihn zu überlisten, ihn zu 
einer wichtigen Unterschrift zu 
bewegen und von ihm Einzel- 
heiten über diese Dokumente 
zu erfahren, die man kennen 
muß, damit die geplante 
Aktion entsprechend vorberei- 
tet werden kann. 

Auch in „Geheimkommando 
Spree" versteht es der Autor 
Rudolf Böhm, in fesselnder 
Weise zu erzählen und vor 
allem die menschlichen As- 
pekte in den Vordergrund zu 
rücken. Warum er sich zur 
Fortsetzung von „Bumerang“ 
entschieden hat? Geben wir 
ihm selbst das Wort: „Ich hatte 
mich zur Arbeit an ‚Geheim- 
kommando Bumerang’ ent- 
schlossen, als ich in einer zu- 
fälligen Unterhaltung über 
verschiedene Erlebnisse aus 








der Zeit meiner Mitarbeit im 
Nationalkomitee berichtete 
und dabei auf reges Interesse 
bei meinen Gesprâchspartnem 
stieß. Warum, so fragte ich 
mich, sollen wir diese Periode 
nnungsreicher Auseinan- | 
tzungen zwischen den 
formierenden antifaschi- 
stisch-demokratischen Kräften 
in Deutschland und dem be- 
reits angeschlagenen Nazi- 
regime nicht nützen, da doch 
seitens unserer Zuschauer ein 
starkes Verlangen nach er- 
regenden, aktionsreichen Bild- 
schirmerlebnissen besteht. Noch 
dazu, wo diese Periode besser 
als manche andere Gelegen- 
heit bietet, mit dem Aben- 
teuerlichen Einsichten und Er- 
kenntnisse zu vermitteln, die 
über den Tag hinausreichen. | 
Ursprünglich plante ich einen 
13-Teiler im Kurzfilmformat. 
Dann kamen wir jedoch über- 
ein, eine Reihe abendfüllen- 
der Spielfilme zu machen, die 
für die Charakterentwicklung 
und Auslotung psychologischer 
Momente bessere Vorausset- 
zungen boten. Die außerge- 
wöhnliche Resonanz auf ‚Ge- 
heimkommando Bumerang' 
wor auch für mich über- 
raschend. Aber der vielerorts 
geäußerte Wunsch, mehr von 
diesen Männern zu erfahren, 
bestätigt auch meine Auffas- 
sung, daß der von uns be- 
schrittene Weg richtig ist, und 
veranlaBte mich mit weiteren 
Folgen zu beginnen. Inzwischen 
ist nun noch der 2. auch die 3. 
gefolgt, und eine 4., die in 
der Zeit nach der Zerschlagung 
des Faschismus spielt, ist in 
















Vorbereitung. Was die Span- 
nung. dieser Geschichten an- 
betrifft, so möchte ich sagen, 
daß ich kein Freund von Span- 
nung um ihrer selbst willen 
bin. Echte Spannung entsteht 
meines Erachtens dort, wo 
man verfolgt, wie es einem 


Menschen, mit dessen Motiven - 


und Anliegen man sich identi- 
fizieren kann, gelingt oder 
nicht gelingt, sein Ziel zu er- 
reichen. Das muß nicht unbe- 
dingt in dunklen Kellerecken 
spielen, In diesem Sinne haben 
wir uns bemüht, mehr innere 
Spannung auf den Bildschirm 
zu bringen. Im übrigen möchte 
ich darauf verweisen, daß ich 
im. Abwägen zwischen Wirk- 
lichkeitstreue und den Erfor- 
dernissen der Filmhandlung 
oftmals Abstriche an der Rea- 
lität machen mußte, weil die 
Wirklichkeit  úberraschendere 
und unglaubwürdigere Wen- 
dungen mit. sich brachte als 
man einem Drehbuchautor ab- 
nimmt." 

In diesem Zusammenhang ist 
es vielleicht angebracht, dar- 
auf aufmerksam zu machen, 
daß in das „Geheimkom- 
mando Spree” mehrere solcher 
tatsächlichen Unternehmungen 
eingeflossen sind. 

War in „Bumerang“ und 
in „Ciupaga" Oberleutnant 
Schütt (Alfred Müller) der mili- 
tärische Leiter dieser Gruppe, 
so wird der Zuschauer im „Ge- 
heimkommando Spree" Ober- 
leutnant Bernd Roland ken- 
nenlernen. Für die Durchfúh- 
sehr speziellen 


rung dieses 


Boris hat die Frau von Toni Burian 


zu einer erregenden U-Bahnfahrt 
mitgenommen. Sie wird hier ihren 
Mann wiedersehen, doch weder sie 
noch er dürfen sich kennen. 


Eine Teilaufgabe des Geheimkom- 
mandos ist erfüllt. Oberleutnant 
Bernd Roland und Feldwebel Toni 
Burian nehmen einen „Kettenhund“ 
in die Zange und bringen Dr. Stall- 
mach, der sich in großer Gefahr 
befand, in Sicherheit. 

























Auftrages und zur Sicher- 
heit der Gruppe, wurde ein 
Mann ausgewählt, der ent- 
sprechende Erfahrungen auf 
diesem Gebiet mitbrachte und 
den faschistischen Abwehr- 
organen unbekannt war. Otto 
Mellies wurde diese Rolle an- 
geboten. Er sagte dazu: „lch 
habe dieses Angebot gern 
übernommen, denn ich mußte, 
dabei an die Rolle des Walter 
Reinhardt aus ‚Begegnungen‘ 
denken. Bei Walter Reinhardt 
ging es u.a. darum zu zeigen, 
wie gefahrvoll und kompliziert 
der Kampf der deutschen Anti- 
faschisten an der Front war. 
Hier in ,Geheimkommando 
Spree’ spielt sich dieser Kampf 
an einer dunklen Front ab, er 
ist nicht weniger gefährlich. 
Und so bemühte ich mich um 
eine gültige Darstellung eines 
jener. Männer, die durch ihren 
Mut, ihre Opfer- und Einsatz- 
bereitschaft, ihren Patriotismus 
wirkliche Helden waren und 
auch für heute Vorbilder sind. 
Ich glaube, daß diese Aben- 
teuerfolge ein. guter Beitrag 
zum 25, Jahrestag des Natio- 
nalkomitees Freies Deutsch- 
land ist." í 

Heinz Müller 





ARMEE-RUNDSCHAU 


6/1968 


General Dynamics F-111 


(USA) 





Taktisch-technische Daten: 


TYPENBLATT 


FLUGZEUGE 








Leermasse 19 050 kg 

Startmasse 36 060 kg 

— maximal 43 090 kg 

Spannweite bel 

max. Spreizung 19,21 m 

— bei je 5600 kp Stand- Die F-111 wird In zwei Versionen 

max. Pfeilung 9,75 m schub, 9500 kp geflogen; F-111 A bei der US-Air 

Linge 22,42 m max. Schub bei Force, F-1118 bei der Navy. Das 

Höhe 5,22 m Nachverbrennung Flugzeug wird als Mehrzweckjäger 

Höchst- Bewaffnung konventionelle und taktischer Bomber eingesetzt. 

geschwindigkeit 2655 km/h und nukleare Ende 1967 verlautete das Pentagon, 
in 12 000 m Höhe Abwurfwaften; daß die F-111 nicht geeignet sel. 

— in Bodennühe 1390 km/h Luft-Luft- und Trotzdem wurden 6 Maschinen nach 

prakt. Gipfelhöhe über 18 000 m Luft-Boden-Lenk- Vietnam geschickt, wovon nach kur- 

Triebwerk 2 X Prattu. raketen zer Zelt drei davon abgeschossen 
Whltney TF 30-P-3 Besatzung 2 Mann wurden. 


ARMEE-RUNDSCHAU 


6/1968 





Schützenpanzer FV. 432 





(England) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 13 000 kg 

— mit Gefechts- 

zuladung 15 100 kg 

—fürLufttransport 11 820 kg 

Länge 5100 mm 

Breite 2970 mm 

Höhe (max.) 2290 mm 

max. Geschwin- 

digkeit 50 km/h (Straße) 

Fahrbereich 580 km 

Steigfähigkeit 35° 

Kletterfählgkeit 600 mm 

Watfähigkelt 1700 mm, mit 
Zusatz- 
einrichtung 
schwimmfähig 
(6—7,5 km/h) 

Motor Vielstoft- 
Zweitakt- Bergeausrüstung, gestell und Antrieb sowie Grund- 
Rolls-Royce Radar aufbau sind einheitlich. Versionen: 
K. 60, 240 PS Besatzung 2 Mann und 432-SPW; 433-SFL; 434 — Werkstatt- 
bei 3750 U/min 10 Schützen wagen; 436 — Granatwerferradar; 

Bewaffnung je nach Version od. Bedienung 437 — schwimmfählg; 438 — Träger 


MG, RG, 


für Panzerabwehrlenkraketén. Auch 











als Nachschub- und Ambulanıfahr- 
zeug einsetzbar. 


Haubitze, Granat- 
werfer, PALR, 


Das Fahrzeug gehört zur neuen brl- 
tischen SPW-Reihe PV. 430. Fahr- 








ARMEE-RUNDSCHAU 
6/1968 


MPi 24/26 
(ČSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 

— mit Kolben 3,3 kg 

— mit Klappstütze 3,1 kg 
Kaliber 7,62 mm 
Länge 690 mm 
Anfangs- 

geschwindigkeit 550 m/s 
max. Schuß, 

entfernung 1800 m 
günstigste 
Schußentfernung bis 800 m 
Fassungs- 

vermögen des 

Magazins 32 Patronen 
Feuer- 


geschwindigkeit 100 Schuß/min 
Diese MPi entstand aus dem Mo- 
dell 23 (für 9-mm-Patronen). Gegen- 
wärtig wird die Waffe von einigen 
Spezialeinheiten der Tschechoslowa- 
kischen Volksarmee und in den 
Streitkräften Kubas genutzt. Das 
Stangenmagazin wird von unten ins 
Griffstück eingeschoben. 


ARMEE-RUNDSCHAU 
6/1968 


Sturmgewehr 44 (MPi 43) 
(Deutschland) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 

— mit leerem 

Magazin 4,62 kg 

— mit gefülltem 

Magazin 5,20 kg 

Masse des 

Magazins 0,34 kg 

— gefüllt mit 

30 Patronen 0,92 kg 

Kaliber 7,92 mm 
Länge der Wolfe 950 mm 
Lauflänge 410 mm 
Anfangs- 

geschwindigkeit 650 m/s 

Schußentfernung 


— bei Einzelfeuer bis 390 m 
— bei Dauerfeuer bis 600 m 
Feuer- 
geschwindigkeit 
Munition 


500 Schuß/min 
Kurzpatrone 43 


TYPENBLATT 


TYPENBLATT 


HANDFEUERWAFFEN 








HANDFEUERWAFFEN 








Die Entwicklung der Waffe begann 
bereits 1941. im Herbst 1942 wurde 
sie als Maschinenkarabiner (Mkb) 42 
in den Truppenversuch genommen. 
Noch Anderungen hieß sie Maschi- 


nenpistole 43 — und verfiel zunächst 
der Ablehnung. Im August 1944 
wurde sie endgültig unter dem Na- 
men Sturmgewehr 44 bei der Truppe 
eingeführt, 





ehnkämpfer und Marathonläufer gehören unter 
den Leichtathleten zu den bewundertsten, oft 
| aber auch einsamsten Athleten. Bei den einen, 
| den mit dem schmückenden Beinamen „Könige 
der Athleten“ belegten Zehnkämpfern, bewun- 
dert man die enorme Vielseitigkeit, die Uni- 
versalität und Perfektion, bei den anderen die 
gewaltige Ausdauer, die Fähigkeit, sich immer 
wieder zu überwinden, 42,195 km in einem be- 
achtlichen Tempo zu durchlaufen. Das mit dem 
Tempo sei doch nicht so schlimm, meinen Sie? 
Und erinnern sich spöttischer Bemerkungen, 
die Ihren sonntäglichen Waldlaufversuchen ge- 
golten hatten („Der zuckelt ja wie ein Mara- 
thonläufer durch das Gelande“.) Ist es wirklich 
nicht so schlimm? 
Die Weltbestzeit im Marathonlauf des Austra- 
liers Derek Clayton steht seit dem 3. Dezember 
1967 auf 2:09:35,4 st. Das bedeutet, daß Clayton 
die 100 m in durchschnittlich 18,5 s zurücklegte. 
die 1000 m in 3:05 min, die einzelnen 5-km-Ab- 
schnitte in durchschnittlich 15:25 min. Und daß 
dieses Tempo alles andere, als ein Zuckeltrab 
ist, wird bestätigen können, wer einmal ver- 
sucht hat, für das Sportabzeichen die 400 m in 
den geforderten 74s zu laufen. Clayton lief 
diese 74s. Aber nicht nur einmal, sondern 
105mal hintereinander. Ohne Pause, sich nur 
an den Verpflegungsstellen ein wenig stärkend. 
Diese enorme Leistung ist natürlich nur einem 
durchtrainierten Körper möglich. Durch jahre- 
langes, systematisches Training hat sich der 
Organismus den erhöhten Anforderungen an- 
gepaßt. In einer Minute pumpt das Herz bis zu 
36 Liter Blut in den Kreislauf, während es beim 
Untrainierten bei einer Belastung — zum Bus 


sich selbst 
besiegen 


_ Eine Betrachtung zum Marathonlauf 
Von Eberhard Bock 


rennen, Treppen hinaufeilen — nur 8-10 Liter 
sind. Auf den Lauf Diomedons, eines griechi- 
schen Kriegers, der 490 v.u. Z. die Kunde von 
der siegreichen Schlacht gegen die die Griechen 
bedrohenden Perser bei Marathon nach Athen 
trug, geht bekanntlich dieser längste Lauf der 
Leichtathletik zurück. 

Wieviel Kilometer Diomedon genau lief, ist 
nicht überliefert. 1896. beim ersten olympischen 
Marathonlauf, lief man 40,2km, das entsprach 
der Entfernung von Marathon zum Athener 
Stadion, Dieheute übliche Strecke von 42,195 km 
ist also nicht mit der des historischen Vorbil- 
des identisch. Diese 42,195 km waren die Ent- 
fernung aus dem Hof des Schlosses Windsor 
zum Stadion in Chiswick in London. Der olym- 
pische Marathonlauf von 1908 wurde nämlich 
auf Wunsch des englischen Königs in den kö- 
niglichen Schloßpark verlegt. Ab 1924 wurde 
diese Entfernung dann ständig gelaufen. 

In der Kette der 15 ausgetragenen olympischen 
Marathonläufe stehen Namen, die noch heute 
einen guten Klang haben: Hannes Kolehmai- 
nen (Finnland/1920), Juan Zabala (Argentinien! 
1932), Kitei Son, ein 1936 für Japan startender 
Koreaner, der unvergessene Emil Zatopek, der 
1952 nach den Siegen über 5 und 10 km auch im 
Marathon erfolgreich war. Alain Mimoun, der 
Algerier und Abebe Bikila. Ihm gelang das ein- 
malige Kunststück, zweimal zu triumphieren. 
In Rom siegte er, barfuß laufend, über die ge- 
samte Weltelite, in Tokio holte er sich vier Jahre 
später noch einmal die Goldmedaille. Der in 
Addis Abeba in 2200 m Höhe lebende und trai- 
nierende Leutnant der kaiserlichen Garde 
Äthiopiens fühlt sich mit 36 Jahren auch 1968 












noch nicht zu alt, um es noch einmal zu ver- 
suchen. Der Belgier Gaston Roelarits bewies 
mit seinen vorjährigen 2:19st, was im Mara- 
thonlauf auch unter Mexikos Höhenbedingun- 
gen möglich ist, und Abebe Bikila ist Höhenluft 
gewohnt. 

Der Marathonlauf gehört zu jenen Disziplinen 
der Leichtathletik, die sich in den letzten bei- 
den Jahren stürmisch entwickelt haben. Er- 
freulicherweise waren unsere Männer, und be- 
sonders die Vertreter des ASK Potsdam, bei 
diesem Sprung nach vorn dabei. 

Rekordhalter Jürgen Busch und der im vergan- 
genen Jahr auf die Marathonstrecke überge- 
wechselte Paul Krebs gehörten 1967 mit ihren 
Zeiten von 2:16:09,2 und 2:16:14,4 st zur euro- 
páischen Spitzenklasse und haben sich auch für 
das Olympiajahr viel vorgenommen. 

„Der Marathonlauf hat ja bei uns im ASK eine 
gute Tradition‘, erzählte uns „Vorwärts“-Trai- 
ner Wolfgang Winkler. „Von der Mitte’ der 
fünfziger Jahre bis nach den Olympischen Spie- 
len in Rom bestimmten unsere Armeesportler 
Lothar Beckert, Bruno Bartholomä, Günter 
Havenstein und Günter Heinzig das Entwick- 
lungstempo auf der Marathondistanz in unse- 
rer Republik. Lothar Beckert erreichte 1958 bei 
den Europameisterschaften in Stockholm mit 
seinem fünften Platz die bis heute beste Pla- 
zierung eines DDR-Marathonläufers bei einem 
Großereignis. Leider hatten wir damals die Ar- 
beit mit dem Nachwuchs vernachlässigt, so daß 
wir nach dem Rücktritt der alten Garde vor 
dem Nichts standen.“ 

Doch man verzagte nicht. Beharrlich ging es an 
den Neuaufbau einer Trainingsgruppe. Als einer 


der ersten stieß Jürgen Busch zum ASK. „Jür- 
gen war von selbst gekommen. Er hatte Lust 
zum Laufen, doch seine körperlichen Voraus- 
setzungen räumten ihm nur wenig Chancen 
ein. Seine ersten Wettkämpfe bestritt er natür- 
lich über 3000 und 5000 m und später über 
10000 m, wo er schon 1964 für die Auswahl 
startete. Doch wir verloren nie unser Ziel aus 
den Augen. 1966 verpaßte er die Europameister- 
schafts-Qualifikation um wenige Zehntel, 1967 
war er dann bereits der, mit Abstand beste 
Marathonläufer unserer Republik und blieb 
das ganze Jahr über ungeschlagen. Heute ist 
Jürgen trotz des ausschließlichen Marathon- 
trainings auch einer unserer besten Läufer über 
10 000 m.“ 

Auch Paul Krebs gehört seit 1965 zur DDR- 
Spitzenklasse der Langstreckler, ohne daB ihm 
allerdings der ganz große Erfolg gelang. In den 
entscheidenden Rennen, vor allem in der Na- 
tionalmannschaft, blieb er klar unter seinen 
Möglichkeiten und bereiteteTrainern undFunk- 
tionären manches Kopfzerbrechen. Im vergan- 
genen Jahr jedoch platzte der Knoten. Bei einem 
Marathonlauf in Karl-Marx-Stadt bedrohte er 
sogar Jürgen Busch und debütierte mit groß- 
artigen 2:16:14,4st auf der längsten Laufstrecke. 
Paul wurde Marathonläufer und darf nun auf 
Mexiko hoffen. Neben diesem Duo gehören noch 
Steffen Gottert, Roland Fritsche, Dieter Kir- 
kamm zur Trainingsgruppe. Von ihnen erhofft 
man sich gleichfalls einen spürbaren Sprung 
nach vorn, und da beim ASK in Potsdam jetzt 
neben der Arbeit mit der Spitze auch der Nach- 
wuchs nicht vernachlässigt wird, darf man der 
Zukunft durchaus optimistisch entgegensehen, 








Alexander der Große wünschte 
für seinen Feldzug nach Per- 
sien ein Orakel. 
Heiligtum in Delphi war auf 
Geheiß des Gottes an diesem 
‘Tage geschlossen worden. 
Alexander zerrte die Pythia 
“mit Gewalt zum Apollotem- 
pel. Sie wehrte sich und 
schrie: „Dir kann niemand 
widerstehen.“ Alexander er- 
widerte: „Das genügt mir.“ 





Seit zwei Tagen hatten die 
Truppen keine Verpflegung 
erhalten. Um einer Meuterei 
vorzubeugen, hatte Marschall 
Villars befohlen, daß jedes 
Murren darüber bei Strafe zu 
_unterbleibenhabe. Als er nach 
diesem Erlaß durch das Feld- 
lager ging, baten ihn einige 
` Soldaten um die Erlaubnis, 
auf einem Meeting gemein- 
“sam das Vaterunser beten zu 
"dürfen. Verwundert und er- 
‚freut ob der plötzlichen reli- 
giósen  Anwandlungen der 


Mannschaften gab er dazu 

seine Einwilligung. Daerscholl 
- es aus hunderten Kehlen laut: 

C p ee Unser täglich Brot gib uns 
“heute!” 





“© Napoleon sagte vor der Bela- 
“ğgerung zum Gouverneur von 
= Sevilla: „Wenn sich die Stadt 
‘nicht binnen drei Tagen et- 
geben sollte, lasse ich sie ra- 
sieren“ — „Ich bin überzeugt, 
‘Sire, daß Sie das nicht tun 
werden“, meinte der Gouver- 





Aber das. 


neur. — „Und warum nicht?“ 
fragte Napoleon. — „Sie wer- 
den doch Ihren Titeln (Kaiser 
der Franzosen, König von Ita- 
lien, Protektor der Rhein- 
lande) nicht noch den Titel 
‚Barbier von Sevilla‘ hinzu- 
fügen wollen." 





Zwei Soldaten von hohem 
Rang erfreuten. sich sehr 
unterschiedlicher Reputation. 
Der eine war bekannt als tap- 
jerer Degen, der andere als 
Feigling. Nach einem Waffen- 
stillstand trafen sie auf einer 
Gesellschaft zusammen. Als 
der Hasenfuß salutiert hatte, 
fragte er seinen Kameraden: 
„Erkennt Ihr mich denn nicht 
wieder?“ Und dieser antwor- 
tete: „Sir, ich hätte Euch so- 
fort erkannt, wenn Ihr mir 
Euren Rücken gezeigt hättet, 
denn den hab’ ich häufig ge- 
nug gesehen,“ 





Als junger Leutnant wird Blü- 
cher ins Lazarett eingelie- 
fert. Er hat eine Verwundung 


“am Bein, und der Chirurgus 
beginnt daran herumzusäbeln. 


Blücher sieht ruhig zu und 
meint schließlich: „Aber das 
Loch ist ja schon eine halbe 


“Elle lang!“ Der Arzt erklärt. 


beruhigend: „Wir suchen die 


Kugel, Herr Leutnant“, Wor- 





auf Blücher sich mit zusam- 
mengebissenen Zähnen auf- 
richtet: „Warum haben Sie 
das nicht gleich gesagt, die 


habe ich hier in der Tasche.“ 0. 





Eine der berühmtesten Sän- 
gerinnen des 18. Jahrhunderts 
war die Gabrieli. Einst ver- 
langte sie 5000 Dukaten für 
ein Gastspiel am Wiener 
Kürntnertortheater, Als das 
Maria Theresia hörte, rief sie 
aus: „Schreiben Sie ihr. so 
viel bekommt bei uns jährlich 
a Generalfeldmarschall. Die 
Gabrieli schrieb zurück: „Las- 
sen Sie den Generalfeldmar- 
schall singen!“ 





General von D., Vorsitzender 
einer Heereskommission zur 
Vergebung von Rüstungsauf- 
trägen, besichtigte kürzlich 
die Fabrikanlagen des Auto- 
mobilfabrikanten O. 
Nach dem Rundgang sagte ihm 
der Generaldirektor des Unter- 
nehmens: 

„Ich möchte Ihnen, Herr Ge- 
neral, gern unser neuestes 
Kabriolett schenken. 


vermeiden will, daß irgend- 
ein Schatten auf unsere viel- 
jährige, herzliche Freund- 
schaft fällt, ‚sollen Sie mir 
den Wagen bezahlen. Der 
Formhalber. Geben Sie mir... 
sagen wir... 


fer-Offizier sucht in seinen. 


Da ich, 
aber unter allen Umständen ' 





fünfzig Pfennig 
dafür...“ Der hohe Einkäu- 
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Grenzsoldat — 


Judoka ohne Gürtel 


Fotos: Major Ernst Gebauer 
Text: Major Günther Wirth 








Die Grenze verläuft am Wald- 
rand. Schon einige Stunden ist 
das Postenpaar „auf Tour“. 
Noch 60 Minuten müssen sich 
die Soldaten konzentrieren, 
müssen sie mit wachen Sinnen 
beobachten. Nicht einfach ist 
ihr Dienst. Lassen sie nur für 
Sekunden in der Wachsamkeit 
nach, kann das bereits ihren 
Grenzabschnitt „löchrig“ ma- 
chen, kann es vielleicht das 
eigene Leben kosten. Damit, 
mit einer Unaufmerksamkeit 
der Grenzer, rechnet sicher 
der Mann, der zwischen Sträu- 
chern im Unterholz liegt. Den 
ersten Posten läßt er vorüber, 
jetzt den zweiten. Da springt 
er, die Rechte mit einem 
Eisenrohr zum Schlag erho- 
ben. Die geschärften Sinne 
des Grenzsoldaten haben das 
leise Rascheln vernommen. 
Blitzschnell fährt er herum. 
Die Linke blockt den gefähr- 
lichen Hieb ab, und im näch- 
sten Moment wirbelt der 
Grenzverletzer durch die Luft 
und landet unsanft auf dem 
Rücken. 

Anschließend hilft ihm der 
Grenzer wieder auf die Beine. 
Sie kennen sich nämlich gut, 
der Soldat Henry Haensch 
(der Posten) und die Unter- 
offlziers-Schüler Werner Böhm 
(der „Grenzverletzer“) und 
Eberhard Saft (der zweite 
Posten), die für uns diese 
Szene „spielten“. Trotzdem, 
das ist alles andere als: Spie- 
lerei. Aufmerksamkeit, blitz- 
schnelles Reagieren und vor 
allem gute Beherrschung der 











Grundelemente des Nahkamp- 
fes, der Selbstverteidigung, 
braucht der Soldat im prak- 
tischen Grenzdienst, um in 
einer ähnlichen Situation 
einen Durchbruch vereiteln 
und sein eigenes Leben schüt- 
zen zu können. 

Ein wesentlicher Teil der mi- 
litärischen Körperertüchtigung 
ist deshalb der Nahkampfaus- 
bildung gewidmet. Vielleicht 
können unsere Fotos ein wenig 
veranschaulichen, wie wichtig 
diese besonders für den 
Grenzsoldaten ist. 

Um allerdings keine Irrtü- 
mer aufkommen zu lassen — 
Nahkampf steht im Ausbil- 
dungsplan aller Soldaten der 
Nationalen Volksarmee. Ob 
mot. Schütze oder Nachrich- 
tensoldat, Panzermann, Ar- 
tillerist oder Flieger — sie alle 
müssen gewappnet sein, im 
Kampf Mann gegen Mann zu 
bestehen. Ein moderner Krieg 
wird nicht nur mit der Tech- 
nik geführt; auf die direkte 
Begegnung mit einem rück- 
sichtslos, hinterhältig und bru- 
tal kämpfenden Feind muß 
sich jeder Soldat vorbereiten, 
Die Grundlage der Nahkampf- 
ausbildung ist Judo. Natür- 
lich soll und kann nicht jeder 
Soldat ein perfekter Judoka 
werden. Aber sicher leuchtet 
es ein, daß besonders die 
Grenzsoldaten die Grund- 
elemente dieser Kampfsport- 
art beherrschen müssen, um 
sich im Ernstfall behaupten 
zu können. 

Das also ist der erste Teil des 





Programms: Judoausbildung. 
Darauf aufbauend wird dann 
der militärische Nahkampf 
geübt: Angriffe ohne Waffe 
(Schläge, Stöße, Würgen) und 
ihre Abwehr sowie Angriffe 
mit Waffen (Bajonett, Messer, 
Kolben, Spaten, Stock, Pistole) 
und ihre Abwehr. Da fließt 
beim Training natürlich der 
Schweiß, und ohne blaue 
Flecke geht es selten ab. 
Schwerpunkt für unsere 
Grenzer in diesem Programm 
ist immer wieder die Abwehr, 
die Selbstverteidigung. Es 
kommt für den hinterrücks 
überfallenen Grenzsoldaten 
vor allem darauf an, nach der 
ersten Abwehrreaktion sofort 
selbst die Initiative zu ergrei- 
fen und den Angreifer kampf- 
unfähig zu machen. 

In einigen Beispielen demon- 
strierten uns das Henry 
Haensch und Werner Böhm in 
durchaus möglichen Situatio- 
nen. Und sie zeigten es so 
echt — das verzerrte Gesicht 
des „Grenzverletzers“ drückt 
es auf einigen Fotos aus —, 
daß es mir beim Zuschauen 
beinahe selbst weh tat. 

Ja, Mut und Härte fordert 
und vermittelt diese Ausbil- 
dung. Mit den notwendigen 
körperlichen Eigenschaften — 
Kraft, Reaktionsschnelligkeit, 
Beweglichkeit, Gewandtheit-, 
mit der exakten Beherrschung 
der Technik gibt sie dem Sol- 
daten aber auch Sicherheit 
und SelbstbewuBtsein. Und 
nur so kann er im Gefecht 
bestehen. 








Der Schlüssel zum Verständnis 





Poljakow zeigte mit keiner Miene, wie ihn 
diese Mitteilung elektrisierte. Er hatte plötz- 
lich die vage Idee, daß sich die faschistische 
Spionage vielleicht schon vor dem Krieg, den 
sie ja auf lange Sicht geplant hatte, einen 
Wachsabdruck des Schlüssels beschafft haben 
konnte. 

„Danke. Sie haben uns einen großen Dienst er- 
wiesen.“ 

Tante Olga war krank. Heute war Dienstag, 
Donnerstag sollte sie Medizin bekommen. Der 
Schlüssel betraf das Medikamentenzentrum. 
War das auch der Schlüssel zur Aufklärung des 
Geheimnisses? 

Er wandte sich wieder an Sawenkow. „Ich will 
jetzt mit Ihnen in das Medikamentenzentrum 
fahren. Sind Sie bereit?" 

Sie fuhren sofort los. Im bombensicheren Kel- 
ler eines unbewohnten Gebäudes, nicht weit 
vom Liteiny-Prospekt entfernt, schloß Sawen- 
kow mit dem Nachschlüssel der Doronina die 
Tür eines Vorraumes auf und führte den Ab- 
wehrchef in einen großen, elektrisch beleuchte- 
ten und ungeheizten Raum, dessen Regale mit 
verschiedenen Behältern vollgestopft waren. 
Kanister und Kisten mit Instrumenten standen 
auf dem Boden. „Der gute Ladoga-See“, mur- 
melte der erstaunte Poljakow; er meinte damit 
den einzigen Verbindungsweg zur Außenwelt, 
der dem eingeschlossenen Leningrad geblieben 
war. Das dicke Eis auf dem zugefrorenen See 
trotzte allen Bomben der Nazi-Luftwaffe und 
erlaubte es, die Stadt mit einem Minimum des 
Allernotwendigsten zu versorgen. Zu diesem 
Minimum gehörten auch die Medikamente, auf 
die Tante Olga Appetit hatte. Poljakow fertigte 
eine genaue Lageskizze an und rief nach der 
Rückkehr in die Dienststelle seine Mitarbeiter 
>usammen. 


Wie es seine sachliche trockene Art war, teilte, 


er mit. daf ein Anschlag faschistischer Agenten 
auf das Medikamentenzentrum der Stadt un- 
mittelbar bevorstehe. Ein aufgefangener Funk- 
spruch lasse vermuten, daf die Sprengung fúr 
Donnerstag geplant sei, doch müsse man auf 
eine Veränderung dieses Termins gefaßt sein 
und sich so einrichten, als ob die Sprengung in 
jedem Augenblick stattfinden kann. 

Nach dieser Mitteilung, die größtes Erstaunen 
hervorrief, ließ er seine Lageskizze herum- 
gehen und traf seine Anordnungen, die darauf 
hinausliefen. das vermutliche Agentennest in 
der Bolschaja Puschkarskaja weiter unauffäl- 
lig zu beschatten. Er rief nach Oleg. 

„Du wirst Donnerstag abend bei ihr sein, dienst- 
lich.“ Und er erklärte Leutnant Oleg die ganze 
Angelegenheit. 


Donnerstag abend. Aktion Tante Olga. In der 
Nähe des Medikamentenzentrums stehen der 
Milizionär, der jenen Klimow kontrolliert hat, 
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und Mitarbeiter Poljakows seit Stunden in 
Hauseingängen und hinter Mauervorsprüngen. 
Man sieht sie nicht, aber sie sind da. Jetzt 
taucht plötzlich ein Mann auf, der den rechten 
Arm in der Binde trägt. Er ist Klimow! Hinter 
ihm, in gewissen Abständen, kommen drei an- 
dere. Sie sind als Soldaten gekleidet und tra- 
gen dicke Militärmäntel mit verschiedenen 
Orden. 

Als Erster betritt „Klimow“ das Gebäude, nach- 
dem er sich vergewissert hat,.daß der reguläre 
Wachposten abgelenkt ist. Man läßt ihn im 
Innern des Hauses in den fraglichen Vorraum 
steigen. In diesem Augenblick wird er von 
kräftigen Männern überwältigt, und zwar nach 
Art der Abwehrleute, ohne daß er Lärm ma- 
chenkann. Auch die drei anderen werden ander 
Kellertür in dieser Weise empfangen. Man fin- 
det bei ihnen eine Höllenmaschine, deren Uhr 
auf 23 eingestellt ist, und unter ihren Mänteln 
Sprengstoff, der genügt hätte, um das ganze 
Gebäude in die Luft zu sprengen. 

Kurz vor 23 Uhr ist Luftalarm, die Flak don- 
nert, Bomben fallen. Eine gewisse Präzision 
kann der Nazi-Spionage nicht abgesprochen 
werden. Man hätte in dem Lärm die Sprengung 
des Medikamentenzentrums zunächst nicht be- 
merkt und sie später auf einen Volltreffer aus 
der Luft zurückgeführt. 

Aber auch die sowjetische Gegenabwehr arbei- 
tete mit Präzision. Um 20 Uhr erschien Leut- 
nant Oleg bei Sinaida. Sie trug einen entzúcken- 
den Morgenrock aus schwerer roter Seide, Er 
mußte aber, um sie verhaften zu können, blitz- 
schnell an dem Teppich ziehen, auf dem sie 
stand, denn sie wollte gerade einen Revolver 
aus ihrer Morgenrocktasche hervorholen. Als 
er sie aufhob, konnte er zu ihr sagen: „Siehst 
du? Jetzt liegst du in meinen Armen. Das woll- 
test du doch, nicht wahr?“ 

Man fand Sinaidas Wohnung leer. Waffen, Gift, 
Chemikalien, Geld, gefälschte Dokumente und 
gestohlene Formulare hatten die Agenten an 
einen anderen Ort geschafft. Nur ein reparatur- 
bedürftiges Funkgerät wurde im Keller ent- 
deckt. Mit diesem Funkgerät, das auf eine be- 
stimmte Wellenfrequenz eingestellt war und 
rasch repariert wurde, sandte das NKWD den 
Deutschen den Spruch zu: „Tante Olga pünkt- 
lich mit Medikamenten versorgt“. worauf die 
Antwort kam: „Gratulieren zum Erfolg, Fjodor 
zur Beförderung vorgeschlagen.“ 

Aber die Doronina, die eine Auszeichnung ver- 
dient hätte, war tot. Niemand hatte sich er- 
innert, daß sie früher als Pförtnerin im Zentra- 
len Wohnungsamt angefangen hatte. Erst beim 
Verhör erfuhr Poljakow, daß Sinka sie dort 
öfters besucht und dabei diesen Schlüssel im 
Auftrag ihres Mannes für einen Abend gestoh- 
len hatte. Als die Doronina noch einmal unver- 
hofft in die Wohnung zurückkehrte, wurde sie 
von der betrunkenen Gesellschaft eingeladen. 
Dabei waren ihr irgendwie und zunächst un- 
bemerkt der Schlüssel und das Formular in die 
Hände gefallen. Ihr Haß gegen diese Parasiten 
hatte ihren Verstand geschärft und sie das rich- 
tige ahnen lassen. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. sowj. Armeegeneral, 
Vorsitz. der Sowj. Kontrollkommis- 
sion 1949/53, 7. Zettelkasten, 11. 
nordpoln. Stadt, 12. Segelschiff der 
MA, 16. Teilnehmer an der ersten 
revol. Erhebung im zarist. Rußland 
(14. 12. 1825), 21. Einhufer, 22. Stern 
im Sternbild Skorpion, 25. Teil eines 
großen Wellenlängen- bzw. Fre- 
quenzbereichs, 26. deutscher Kom- 
ponist (1873-1916), 27. Blume, 28. 
griech. Bezirksstadt, 30. mittelital. 
Provinzhauptstadt, 31. indones. In- 
sel, 32. Nebenfluß der Fulda, 33. 
Flachland, 35. südostfranz. Stadt, 
38. nordafrikan. Gebirge, 40. Zucht- 
tier, 41. eth. Begriff, 43. Himmels- 
körper, 44. sowj. Halbinsel an der 
Straße von Kertsch, 45. Schafrasse, 
46. Nährmutter, 48. Stromspeicher, 
50. Stadt in Belgien, 53. Gesamtheit 
aller künstl. Äußerungen, 56. nord- 
fries. Stadt, 58. europ. Hauptstadt, 
60. Mittelmeerinsel, 61. Kurort im 
Harz, 63. poet.: Ameise, 65. Repu- 
blik in Afrika, 67. militár. Ehrengruß, 
69. küstennahe Sogströmung, 71. 
Teil der Leiter, 73. jugosl. KorstfluB, 
74. poln. Gemeinde nördl. von War- 
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schau (KZ des Hitlerfaschismus), 76. 
chem. Anzeiger, 78. Blume, 79. 
Staatenbündnis, 80. naut. Schiffs- 
offizier. 


Senkrecht: 2, belg. Bad, 3. Gold- 
medaillengewinnerin der DDR in 
Squaw Valley, 4. bewegl, Sperr- 
mittel, 5. deutscher Lyriker, Film- 
autor, 6. Nebenfluß der Wolga, 7. 
Stamm von Nachwuchskräften, 8. 
Gangart, 9. Stadt in Italien, 10. Er- 
frishungsspeise, 12. Mitarbeiter 
einer Zeitung, 13. Spielführung, 14. 
franz. utop. Schriftsteller, 15, Staat 
in Asien, 17. Sowjetbürger, 18. Stadt 
im Irak, 19. Wunschbild, 20. Strom- 
umformer, 23. Destillationsprodukt, 
24. Teilbetrag, 27. Nebenfluß der 
Donau, 29. Blutgefáf, 34. süd- 
amerikan. Straußenvogel, 35. Pio- 
nierlager auf der Krim, 36, MaBein- 
heit des Lichtstromes, 37. Verwal- 
tungskörperschaft, 39. estn. Stadt, 
40. griech. Buchstabe, 42. austral. 
Loufvogel, 47. Hafendamm, 49. 
Düngesalz, 51. Gesichtsausdruck, 52. 
Wintersportgerät, 54. Wasserbegren- 
zung, 55. Mauervorsprung, 56. 
tschech. Volksdichter, 57. Kaltspeise, 
59. Stadt in Sibirien, 60. nord. 
Hirschart, 62. Niederschlag, 64. Teil 
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des Fußes, 66. Erdteil, 68. jordan. 
Hafenstadt, 70. Handgelenk, 72. 
Flughafen bei Paris, 73. mittel- 
schweizer Bergmassiv, 75. brasilian. 
Stadt (Kurzform), 77. jap. Turner, 
Sprecher des olymp. Eides in Tokio. 


VERBAUTES 


Die Bausteinchen sind so zu ordnen, 
daß sie einen Ausspruch des preuß. 
Generals und fortschrittlichen Mili- 
tärtheoretikers G. v. Scharnhorst er- 
geben. 








SZUS 











UHRT EUCH + RÜHRT EUCH 


RÜHRT EUCH . RÜHRT EUCH.» 






























KREUZGITTER 


Folgende Begriffe sind — unobhän- 
gig von Reihenfolge und Richtung — 
in die Figur einzusetzen: 

1. Nebenfluß des Po, 2. erster Ober- 
bürgermeister von Berlin 1945, 3. 
Heißgetränk, 4. militär. Befehl, 5. 
bestimmte Pulvermenge, 6. Spreng- 
körper, 7. europ. Hauptstadt, 8. 
norweg. Mothemotiker, 9. Teil des 
Karobiners, 10. poln. Luftfohrtgesell- 
schoft, 11, Meeressöugetier, 12. Bo- 
denerhebung, 13. Aschebehölter, 14. 
Musikwerk, 15. Teil des Wogens, 
16. sowj. Münze, 17. sowj. Schach- 
großmeister, 18. Sinnesorgon, 19. 
See in der Sowjetunion, 20. deut- 
scher Physiker und Astronom (1840 bis 
1905), 21. Industriestadt im Bez. 
Holle, 22. engl. Bier, 23, Boumteil, 
24, Bergweide, 25. Nebenfluß der 
Donau, 26. Oper von Verdi, 27. 
Housflur, 28. Fluß in Sibirien, 29. 
europ. Inselbewohner, 30. deutscher 
Schriftsteller („Das Geschenk“), 31. 
dem Wind obgewandte Schiffsseite, 
32. deutscher Physiker (Nobelpreis 


1914), 33, Boumwolle, 34, Hofen- 
mauer, 35. feierl. Gedicht, 36. süd- 
amerikan., Stoot, 37. griech. Buch- 


stobe, 38. oltspon. Münze, 39. Ge- 
birge in Bulgarien, 40. nord. Hirsch, 
41. Glücksspiel, 42. sowj. Halbinsel. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen (O. Busack) 


ET Kun 








ZUM RECHNEN 


Von einem Grenzsicherungsboot 
wurde ein Leuchtturm inRichtung N41° 
40° O und ein Kirchturm in Richtung 
N 23°50’ W gepeilt. Die Richtung 


vom Leuchtturm (L) zum Kirchturm 
(K) wurde mit N 72°10’ W und die 
Entfernung mit 11,9 km aus der Korte 
ermittelt. Wieviel Seemeilen (sm) 
ist das Wachboot (W) vom Leucht- 
turm entfernt? (1 sm = 1852 m. Er- 
gebnis ouf eine Dezimole genau.) 


AUS ZWEI WIRD EINS 


Ende — Ale — Erde — Teil — Wehr — 
Hohn — Pfeifer — Spiegel — Rasse — 
Ente — Lot. Vor jedes dieser Wärter 
ist ein zweites Wort zu setzen, so 
doB neue Begriffe 'entstehen. Zur 
Verwendung kommen: Tang — Re- 
gen — Echo — Reis — Brust — Ter — 
Ton — Ersatz — Auer — Orient — 
Eulen. Bei richtiger Lösung ergeben 
die Anfongsbuchstaben der neuen 
Begriffe die volkstümliche Bezeich- 
nung für die polnischen Fallschirm- 
jöger. 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 3/1968 


KREUZWORTRATSEL: Waagerecht: 
1. Crew, 5. Molnija, 11. Back, 14. 
Poris, 15. Trier, 16. Pora, 18. Mar- 
coni, 20. Boke, 22. Ede, 23. Kalinin, 


24. Isegrim, 25. Toi, 27. Mal, 30. Za- 
topek, 35. Sarin, 37. Keramik, 41. 


Oka, 42. Opal, 43. Veto, 44. Ehe, 
45. Lem, 46. Linde. 49. Kos, 50. 
Trope, 51. Miami, 52. Tosca, 53. 
Piste, 54. Rau, 55. Delta, 58. Ree, 
59. Som, 61. Neid, 62. Feld, 63. Kun, 
65. Mikrobe, 68, Kabel, 70. Estrade, 
75. Ter, 78. San, 80. Torpedo, 82. | 
Tolstoi, 83. Egk, 85. Ares, 86. Eschert, 
87. Pier, 
Krad, 91. Correns, 92. Helm. — 

recht: 1. Cape, 2. Ehre, 3. Porade, 
4, Linie, 6, Oran, 7. Neckar, 8. Juni, 
9. Arogo, 10. Remise, 12. Arat, 13. Kiel, 
17. Adda, 18. Mil, 19. tse, 21, Koli. 26. 


Lok, 27. Moll, 28. Lied, 29. Vah, 30. — 


Zentrum, 31. Tobolsk, 32. Palermo, 
33. Kommune, 34. Magazin, 36, Mei- 


ster, 37. Kokorde, 38, Respekt, 39. 


Messina, 40. Kaserne, 46. Lid, 47. 
Nil, 48, Eto, 56. Etot, 57. Teer, 60. 
Aro, 64. Uri, 66. Isar, 67. Bionik, 69. 
Becher, 71. Smolny, 72. Doge, 73. 
Speck, 74. Ode, 76. Rot, 77. Iskar, 


. 78. Sack, 79. Newa, 81. Oslo, 82. 


Tran, 83. Eile, 84, Krim. 


ALLES KREUZT SICH: Nach rechts 
unten: 1. Leck, 2. Marat, 3. Tobol, 
4. Koper, 5. Totem, 6. Sokol, 7. Mo- 
del, 8. Pamir, 9, Rom. — Nach links 
unten: 3. Tal, 4. Korea, 5. Tabok, 
6. Sopot, 7. Motel, 8. Poker, 9, Ra- 
dom, 10.: Gomel, 11. Mil. 


WABENRATSEL: 1. Kommando, 2. 
Sommer, 3. Offizier, 4. Kammer, 
5. Benzin, 6. Sergeant, 7. Statut, 8. 
Batterie. 


88. Kisch, 89. Wanne, 90. — 


NEUER ANFANG: Pakt, Rampe, 
Oran, Pora, Aken, Galle, Aloun, 
Novem Deck, Aare — yi A 


zum RECHNEN: 


N, Geschwindigkeit om 1. Mek 
punkt asi 
Vin = mittlere Geschwindigkeit. ee 
a = Beschleunigung ‘ 
t = Fohrzeit für die Stre+e Stark Ei 
Pe bis zum 1. IN. 3 


Zu a) El 
vet 
v+3V >) 
Ye Te R 
v-smis=18kmih | 


$v = 15 mis = 56 km/h 














Zu b) 


SILBENRATSEL: 1. Kybernetik, 2. Re- 
gierung, 3. Akademie, 4. Swerdlow, 
5. Neuendorf, 6. Ortung. 7. Jere- 
won, 8. Episode, 9. Scholochow, 10. 
Objektiv, 11. Revolver, 12. Moldou, 
13. Odesso, 14. Worschau, 15. 
Orange. — „Krasnoje Sormowo". 


MAGISCHES QUADRAT: 
2. Monóver, 3. Löwen, 4. Ira S 
$. Tenne. 


SCHACH: 1. De at 
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Aus unserem Jahrestagskalender: 


11. Juli 1921 Sieg der mongolischen 
Volksrevolution 

26. Juli 1953 Sturm kubanischer Po- 
trioten auf eine Kaserne des Batista- 
Regimes (kubanischer Nationalfeier- 
tag) 

29. Juli Tag der Sowjetflotte 

18. August Tag der sowjetischen 
Luftstreitkräfte 


Im Jahre 1967 verloren die USA über 
der Demokratischen Republik Viet- 
nom 1064 Flugzeuge. Die größten 
Verluste hatten sie im August 
(166 Maschinen); dann folgen Mat 
(160), Oktober (131) und November 
(131). Die meisten Abschüsse erziel- 
ten Hanoi (176), Haiphong (132) 
und Quang Binh (128). 

Außerdem wurden im gleichen Zeit- 
raum in den Küstengewässern der 
DRV 65 gegnerische Schiffe in Brand 
geschossen, stark beschädigt bzw. 
versenkt. 


o 

Innerhalb von fünf Tagen griffen die 
südvietnamesischen Befreiungsstreit- 
kröfte im Februar dieses Jahres die 
US-Besatzer sowie Truppen des Ma- 
rionettenregimes in 64 Städten an. 
Sie besetzten 35 Stäbe und beleg- 
ten fast alle 24 Flugplötze des 
Feindes mit wirkungsvollem Feuer. 
Im Ergebnis der Offensive verlor der 
Gegner Zehntausende Soldaten, 


mehr als 1500 Kampfflugzeuge aller 
Art, über 4000 Militörfahrzeuge, Mil- 
lionen Tonnen Bomben, Artillerie- 
munition, Treibstoffe sowie weiteres 
Kriegsmaterial 
gúter. 


und Versorgungs- 
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An der Ostspitze der Wassili- 
Insel in Leningrad, wo sich 
die Newa in zwei máchtige 
Arme teilt, befindet sich das 
Zentrale Kriegsmarine-Mu- 
seum der Sowjetunion. Einst 
die Börse des zaristischen 
Reiches, beherbergt der pracht- 
volle Sáulenbau seit der Er- 
richtung derSowjetmachtzahl- 
reiche einzigartige Ausstel- 
lungsstücke über die Entwick- 
lung der russischen und der 
sowjetischen Seekriegsflotte. 
Im ersten Saal sieht man sich 
zunächst einer überlebensgro- 
Ben Statue von Zar Peter I. 
(1689-1725) gegenüber. Sein 
Name ist mit dem Entstehen 
der russischen Kriegsflotte 
eng verbunden, Davon zeugt 
auch ein kleines Holzboot, das 
nach seinen Entwürfen und 
mit seinen Axthieben ent- 
stand. 

Im Abschnitt über die Periode 
des Kapitalismus beeindruckt 
besonders das erste russische 
Unterseeboot, das im Original 
ausgestellt ist. 

Über 1500 Exponate des Mu- 
seums sind der Entwicklung 
und dem ruhmreichen Kampf 
sowjetischer Matrosen im 
Bürgerkrieg und im Großen 
Vaterländischen Krieg gewid- 
met: Schiffsmodelle, Fahnen, 
Geschosse, blutbefleckte Kom- 
somoldokumente gefallener 
Matrosen, Bildnisse und Skulp- 
turen von Helden der Sowjet- 
union. 

Über eine Wendeltreppe ge- 
langt man ins Obergeschoß, 
wo die Entwicklung der So- 
wjetflotte von 1945 bis in un- 
sere Tage dargestellt wird. 
Die Treppe schlingt sich um 
eine U-Boot-Rakete, die etwa 


12 Meter hoch senkrecht auf- - 








Euinnerungsabzerchen 
zum 50. Jahrestag 
der Gründung des Museums. 





Zeichnung: Els 


ragt. Wenig später steht man 
dann vor dem Prinzipschema 
eines jener atomar getriebe- 
nen U-Boote, die mit diesen 
lenkbaren, zielgenauen Waf- 
fen ausgerüstet sind. Über 
100 Mann Besatzung, Ge- 
schwindigkeit unter Wasser 
30 bis 32 Knoten wird dazu 
angegeben. Außerdem sind 
neben dem Startschacht für 
die Unterwasserraketen noch 
fünf Startanlagen für Über- 
wasserraketen sowie mehrere 
Torpedosätze zu erkennen. 
Das Museum ist eine wahre 
Fundgrube für jeden seemän- 
nisch Interessierten. Und es 
ist, wie der Leiter des Hau- 
ses, Kapitän zur See Kule- 
schow versichert, auch eine 
Stätte des Lernens für zahl- 
reiche Angehörige unserer 
Volksmarine, wenn sie in der 
Stadt an der Newa weilen. 


R.D. 





SOWJETISCHE UNIFORMEN (Seekriegsfiotte 11) - 





Berufssoldaten 


Paradeuniform 
Ausgangsuniform 


Dienstuniform 


Sommerdienstuniform 


Stabsdienstuniform 
(Offiziere) 


Paradeuniform 

eines Flottenadmirals 

der Sowjetunion 
(Dienstgrad wie Marschall 
der Sowjetunion) 
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MBD (1) S. 29; Archiv (5) 5. 30, 38. 78, 79; ZB (9) S: 32; 
Slapok (1) S. 39; Uhlenhut (18) S. 40, 41, 42, 43, 44, 45, 
45, 47, 56, 74, 76, 77; Th. Klamonn (1) S. 49; Hop (1) 
S. 55; Weidt (1) S. 57; „Front“ (5) S. 58, 60; İttan- 
bach (1) S, 64; MBD/Hoepner (1) S. 66; DFF (4) S. 73, 
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»Dreizehn Mann und eine Dame“, unter diesem 
Motto reist Karin Gerstenberg seit acht Jah- 
ren kreuz und quer durch die Lande. Im Auto- 
bus und zum Gesang begleitet vom Rostocker 
Tanz- und Unterhaltungsorchester. Etwa 
40000 km beträgt die jährliche Reiseroute. So- 
mit wäre Karin bereits achtmal singend um die 
Welt gefahren! 

Aber das Leben aus dem Koffer macht ihr Spaß. 
Sie hat gelernt, im Bus zu schlafen, selbst wenn 
er über Mecklenburger DorfstraBén holpert. 
Und bei dem männlichen Ensemble steht sie als 
Kumpel in allen Schwierigkeiten, als guter En- 
gel beim Knöpfe annähen und Krankenschwe- 
ster bei Kopf- und Seelenschmerzen hoch im 
Kurs. 

Nachdem sich Karin bereits als Schülerin, als 
Junger Pionier und in der FDJ Gesangslorbee- 


Hello 





ren verdient hatte, holte sie sich 1956 mit dem 
Schlager „Die Bim-Bam-Bina“ beim Bezirks- 
ausscheid junger Talente in Halle den zweiten 
Preis. Damals war sie Lehrling auf dem Hallen- 
ser Hauptbahnhof, Solistin im Eisenbahnerchor 
und sang außerdem fleißig beim Laientanz- 
orchester Leuna. Da aber auch Karins Tage 
nicht mehr als 24 Stunden hatten, kam sie, trotz 
frisch erworbenen Facharbeiterbriefes als Be- 
triebs- und Verkehrseisenbahner mit ihrem 
eigenen Fahrplan in Konflikt. Als ihr Helmut 
Opel, der Leiter des Rostocker Tanzorchesters, 
ein Vertragsangebot machte, schaltete sie kurz 
entschlossen aufs zweite Gleis und gab „Freie 
Fahrt“ für den Gesang. 
Elf Gastspiele mit dem Orchester in der schwe- 
dischen Hafenstadt Trelleborg, zwei Tourneen 
in die VR Polen und die achte Sommer-Saison- 
betreuung der Ostseebäder hat Karin bis heute 
zu verzeichnen. Viele Male weilte sie in Kaser- 
nen der Nationalen Volksarmee. „Die Soldaten 
sind mein Lieblingspublikum, niemand reicht 
an ihre Begeisterungsfähigkeit heran. Unver- 
geBlich für mich — der ,Grenzerball' — 1967 in 
der Berliner KongreBhalle.“ 

Helga Heine 

















